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Einen Herzschlag lang sah Shunkers die knochige Hand. Sie ließ eine Visitenkarte neben seinen Teller fallen, auf dem die Reste eines Truthahnes lagen.

Shunkers hörte auf zu kauen, las den Namen auf der schmutzigen Karte und wurde bleich wie ein Leichentuch. Seine zitternden Hände ließen das Besteck auf den Teller sinken. Mit ruckartigen Bewegungen drehte er den Kopf zur Seite und sah an dem Unbekannten hoch, der neben ihm stand.

»Ich denke, Sie kennen bereits meine Firma?« sagte der andere heiser, »kommen Sie, Shunkers, wir haben mit Ihnen zu plaudern, und zwar sofort. Sie werden nicht verhungern, wenn Sie die paar Fleischbrocken zurücklassen. Los, erheben Sie sich.«

Shunkers lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Das Gesicht des anderen war hart wie Stein.

»Aber ich muß doch meine Rechnung bezahlen«, stammelte Shunkers.

»Nicht nötig, habe ich bereits für Sie erledigt. Wir halten auf Kundendienst, Shunkers. Los, machen Sie keinen Ärger.«

Langsam stefcnmte Shunkers seine hundertzehn Kilo in die Höhe. Er stützte sich einen Augenblick lang auf den Tisch, weil seine Knie weich wie Pudding waren.

»Machen Sie kein Theater«, zischte der andere dicht an seinem Ohr, »der Boß versteht keinen Spaß, wenn man ihn warten läßt.«

Der Unbekannte umkrallte Shunkers’ linken Oberarm und schob den bulligen Körper vor sich her durch das dicht bese tzte Restaurant.

Der Hagere wählte einen Nebenausgang, beschleunigte seine Schritte, als sie den Gehweg überquerten, und steuerte auf einen bleigrauen Thunderbird zu, der am Bordstein parkte.

Shunkers versuchte zu schreien. Aber seine Stimme versagte. Die hintere Wagentür wurde von innen aufgestoßen.

»Los, Dicker, hüpf hinein«, knurrte der Lange, »wir machen mit dir eine kleine Spazierfahrt.«

Der Fabrikbesitzer kam nicht mehr dazu, sich zu wehren. Er wurde in den Wagen geschoben, und dort saß er eingekeilt.

»Was wollt ihr von mir?« stammelte er. Seine Zungenspitze fuhr nervös über die Lippen.

Der Wagen schoß mit heulendem Motor los.

»Du hast eine Woche Zeit gehabt, Dicker«, sagte der Lange, »jetzt ist deine Frist abgelaufen. Du hast geglaubt, du könntest uns entwischen, Irrtum. Du siehst, wir haben dich aus einem vollbesetzten Restaurant herausgeangelt, am hellichten Tag.«

»Was wollt ihr von mir?« wiederholte Shunkers mit trockener Kehle.

»Das haben wir dir geschrieben, Dicker«, antwortete der Hagere, »aber du hast nicht nötig gehabt, zu antworten. Oder hast du gar den Bluthunden die Briefe in die Hände gespielt?«

»Ich schwöre euch, nicht eine Zeile habe ich weitergegeben«, wimmerte Shunkers.

Der Hagere sah aus dem Rückfenster. Erst als er sicher war, daß ihnen niemand folgte, wandte er sich wieder an den Fabrikbesitzer.

»Du sollst haarklein erfahren, was wir von dir wollen«, sagte der Gangster. »Der Notar ist bestellt, der dein Testament aufsetzt und uns zu deinen Erben macht. Geht dir nun ein Licht auf, Dicker?«

***

Auf meiner Identitätskarte stand es schwarz auf weiß. Ich hieß Harry Duckles, war 42 Jahre alt, verheiratet und Vater von drei Kindern. Meine Frau hieß Josefine, geborene Manfield. Unser Haus stand in Jamestown. Ein Bild von der Villa mit Marmorswimmingpool, acht Yard breit und zehn Yard lang, trug ich in meiner Jackentasche.

Meine Anzüge kamen vom Maßschneider. Die Ringe an meinen Fingern kosteten ein halbes Vermögen. Aber schließlich war ich der Millionär und Alleinerbe der Beach-Werke. Mein Onkel war vor acht Tagen gestorben.

Vor drei Tagen hatte ihn die Polizei wieder ausgraben lassen und festgestellt, daß er nicht eines natürlichen Todes gestorben war, wie der Hausarzt auf dem Totenschein angegeben hatte. Jemand hatte Mr. Beach Zyankali in den Pulverkaffee gerührt.

Ich trat das Erbe dieses Onkels an. Vorerst bezog ich seine Villa am Stadtrand von Manhattan.

Richtig, der Butler lebte noch, der Clayton Beach jeden Morgen Kaffee servierte. Ihn würde ich als einzigen in dem Haus antreffen.

Weil ich in die Villa von Clayton Beach einziehen wollte, mußte jemand anders von der Bildfläche verschwinden. Dieser andere war einsichtig genug, in meinen Plan einzuwilligen.

Ich kam vom Kennedy Airport und saß in einem Yellow-Cab.

Es war nachmittags gegen sechs, als mich der Driver vor der Villa ablud. Die Septemberluft sah wie Milchglas aus. Die Sonne hatte sich hinter Dunstwolken verkrochen.

Die Villa erinnerte an eine zweistöckige Leichenhalle, mit weißem Marmor verkleidet. Über der zweiflügeligen Haustür war eine Schrift in den Stein gehauen und mit Gold ausgelegt. Es handelte sich um einen lateinischen Spruch, der wohl »Tue recht und scheue niemand« heißt.

Die Achtung des Drivers stieg sprunghaft. Der Mann stürzte aus dem Wagen, riß mit einer tiefen Verbeugung meine Tür auf und versudite mir beim Aussteigen behilflich zu sein.

Dann jagte er eilfertig zum Kofferraum, ließ das Schloß aufschnappen und nahm die Koffer heraus. Er trug sie bis auf die Plattform vor das überdachte Eingangsportal.

Ich zahlte und bedankte mich. Dann war ich allein.

In meiner Tasche klimperten die Schlüssel.

Wie benahm sich ein neuer Hausherr?

Er schellt nach seinem Dientpersonal. Im Haus schien sich das Läuten wie Glockenhall fortzupflanzen.

Aber nichts rührte sich.

Der Butler wußte nichts von meiner Ankunft. Deshalb wiederholte ich das vornehme Läuten.

Aber wieder blieb alles still wie auf dem Friedhof. Rings um das Haus dehnte sich ein kurzgeschorener englischer Rasen.

Ich fingerte das Schlüsselbund aus meiner Tasche. Beim dritten Anlauf stak der richtige Schlüssel. Er drehte sich mit einem rostigen Knarren. Das war das Zeichen, daß die Vordertür in den letzten Tagen nicht benutzt worden war. Auch dafür gab es eine einfache Erklärung. Der Butler ging durch den Personaleingang.

Die Haustür schwang auf. Ein muffiger Geruch nach Gruft und Staub schlug mir entgegen. Meine Hand tastete nach dem Lichtschalter, und eine alte Lampe mit Seidenschirm leuchtete auf.

Eine Reihe von alten Mänteln, die längst aus der Mode waren, hingen an der Garderobe. Onkel Clayton war als Eigenbrötler verschrien.

Ich ließ die Koffer vor der Tür stehen. Schließlich wartete der Butler auf Arbeit. Sogar seinen Namen wußte ich, Ignaz Dare.

Es war nicht vornehm, in der Diele nach dem Butler zu rufen. Deshalb ließ ich die Haustür sperrangelweit offen stehen und holte mir die Bauzeichnung der Villa ins Gedächtnis zurück. Die zweite Tür rechts mußte zum Salon führen. Der Teppich in der Diele war bis auf den grobflächigen Untergrund abgetreten. Eine tiefe Spur führte auf den Salon zu.

Vorsichtig drückte ich die Klinke. Die Tür schwang mit einem kaum hörbaren Schleifen auf.

Es war dunkel im Salon. Die Gardinen waren zugezogen. Wieder schlug mir ein moderähnlicher Geruch entgegen. Ich drückte auf den Lichtschalter. Ein schwerer Kristallkronleuchter verschwendete sein funkelndes Licht.

Ich zuckte zusammen. Vor mir auf dem Teppich lag ein Mann in violetter Livree. Er hatte das rechte Bein unter den Körper gezogen. Seine Arme waren ausgestreckt. Deutlich war ein Einschußloch an der linken Schläfe zu erkennen.

Instinktiv fuhr meine Hand in den Jackenausschnitt. Aber statt einer Waffe holte ich ein Seidentaschentuch heraus und tupfte damit über die Stirn. Denn selbst aus drei Yard Entfernung sah ich, daß dieser Mann länger als zwei Tage tot war.

Ich ging rückwärts in die Diele, schleppte meine vier Koffer herein, setzte sie auf den abgetretenen Teppich und überlegte einige Sekunden. Zuerst brachte ich den Koffer mit der Maschinenpistole und dem Revolver in Sicherheit. Dann alarmierte ich die Mordkommission.

***

Der Thunderbird kurvte in eine Garage und stoppte. Einer der Gangster .sprang hinaus und zerrte Shunkers zur linken Seite hinüber.

»Los, Dicker, wir sind am Ziel«, krächzte der Hagere. Er zog die Pistole aus seiner Manteltasche, ließ den Sicherungsflügel herumschnappen und kroch hinter Shunkers her, weil der Wagen rechts nur wenige Zoll von der Wand entfernt stand.

Der Fahrer zündete sich eine Zigarette an, zog den Schlüssel aus dem Zündschloß und ließ ihn in seiner Jackentasche verschwinden.

Der Fabrikbesitzer Shunkers war zu aufgeregt, um Einzelheiten wahrzunehmen. Er wurde durch einen langen Flur gestoßen, und dann betraten sie einen großen Raum. In der Mitte stand ein Aquarium. Schillernde Südseefische huschten vor der Scheibe her.

»Sieh dir das an, Shunkers«, sagte der Hagere und deutete auf das Aquarium, »Fische sollen die Nerven beruhigen.«

Er gab dem zweiten Gangster ein Zeichen, Shunkers vor das Becken zu führen. Der Fabrikbesitzer schwitzte wie in einer Sauna. Aber er wagte es nicht, nach seinem Taschentuch zu greifen. Vor seinen Augen flitzten die bunten Fische wie Irrlichter hin und her.

»Na, bist du jetzt verhandlungsfähig?« fragte der Hagere nach einer Weile.

Shunkers nickte. Als er den Hals bewegte, spürte er, daß sein Hemdkragen von Schweiß aufgeweicht war.

»Dies hier ist das Wartezimmer«, tönte der Hagere, »bisweilen drängen sich die Leute tatsächlich zu uns. Da drüben ist das Behandlungszimmer. Los, marschier hinein. Es hat schalldichte Wände.«

Shunkers torkelte auf eine weißlackierte Tür zu, auf der in Silberbüchstaben Ordinationsraum stand.

Der Hagere stieß die Tür auf, ließ Shunkers und dem anderen Vortritt. Dann schloß er die Tür hinter sich, bevor er Licht anknipste.

Shunkers befand sich im Sprechzimmer eines Arztes. In der Mittte stand ein Schreibtisch, links davon ein Schrank, der geöffnet war. Auf der untersten Reihe des Regals befanden sich mehrere großkalibrige Spritzen.

Der Blick des Fabrikbesitzers blieb an diesen Spritzen hängen. Über das harte Gesicht des Hageren huschte ein Lächeln.

»Setz dich, Shunkers, hast doch keine Angst vor dem Arzt?« fragte er höhnisch.

Blitzschnell schlug die Stimme um, wurde drohend und schneidend. »Hast du unsere Briefe bekommen?«

Der Dicke hockte sich auf einen Stuhl, der ihm in die Kniekehlen geschoben wurde. »Ja, ich habe die Briefe bekommen«, erwiderte Shunkers stockend.

»Du bist mit unserem Vorschlag einverstanden? Du überweist uns vierteljährlich im voraus fünftausend Dollar. Das wirft deine Fabrik spielend ab. Du kannst sie als Werbungskosten buchen. Wir geben dir sogar eine Quittung. Schließlich sind wir eine ehrliche Industrie- und Wirtschaftsberatung. Bisher sind wir mit allen Kunden in Ruhe und Frieden auseinandergegangen. Überleg es dir rasch!«

»Ich weiß nicht«, stammelte Shunkers, »ich brauche dazu die Genehmigung meines Vorstandes.«

»Du wirst deinen Vorstand vor vollendete Tatsachen stellen«, entgegnete der andere ungeduldig. Shunkers sah dem zweiten Gangster zum erstenmal voll ins Gesicht. Er erinnerte an eine wütende Bulldogge, die bereit war, sich jeden Augenblick auf das Opfer zu stürzen.

»Führ ihn nach drüben«, befahl der Hagere und wies mit dem Kopf auf eine Nebentür. Der Mann mit dem Bulldoggengesicht riß Shunkers hoch und schleppte ihn in den angrenzenden Raum, der mit einer Röntgenapparatur ausgerüstet war.

»Sag ihm, was mit den Leuten gemacht wird, die nicht unterschreiben«, krächzte der Hagere.

»Die werden von uns eine halbe Stunde gratis bestrahlt«, sagte der andere, »und keiner ist so dumm, nicht zu wissen, was das für Folgen hat.«

»Na, ich nehme an, daß du unter diesen Umständen unterschreibst«, meldete sich der Hagere wieder. Er hob seinen Füllfederhalter und streckte ihn Shunkers entgegen.

Als der Fabrikbesitzer in das Sprechzimmer zurückgestoßen wurde, fiel sein Blick wieder auf die Spritzen. Der Hagere bemerkte es.

»Es ist heutzutage unmodern, mit Revolvern zu arbeiten«, sagte er und zog jedes Wort in die Länge wie Kaugummi, »eine kleine Spritze führt viel schneller zum Erfolg. Aber bisher haben wir es noch nicht nötig gehabt. Alle haben unterschrieben. Sieh her, dieser Ordner ist prall angefüllt mit Verträgen. Also, Shunkers, unterschreib hier. Fünftausend Dollar im Vierteljahr. Schließlich müssen wir die Unkosten für die Spazierfahrt mit dir wieder hereinbekommen. Außerdem wollen die Fische leben. Was glaubst du, was solch ein Aquarium an Unterhaltungskosten verschlingt. Für siebentausend ist gleichzeitig eine Versicherung mit eingeschlossen gegen Brand und Naturkatastrophen. Wenn es also irgendeiner Gang einfallen sollte, deinen Laden kurz und klein zu schlagen, weil du ihnen keine Schutzgebühr zahlen willst, dann laß sie gewähren. Unsere Versicherung trägt die Kosten für die Neuanschaffung. Ist das kein Geschäft?«

»Ein verdammtes Geschäft«, knurrte Shunkers, der langsam seine Angst überwunden hatte, »ein Geschäft, bei dem ich nur hineinstecke, ohne jemals einen Dollar wiederzubekommen.«

»Du bist ein schlechter Geschäftsmann«, erwiderte der Hagere mit einem teuflischen Grinsen, »du überlegst gar nicht, wieviel dein Leben wert ist.«

Er streckte ihm den Füllhalter entgegen.

William Shunkers nahm den Halter und zog das Schriftstück zu sich heran.

Der Hagere gab dem Bulldoggengesicht einen Wink. Der Mann schob dem Fabrikbesitzer ein zweites Mal den Stuhl in die Kniekehlen.

»Der Vertrag gilt vorerst zehn Jahre«, sagte der Hagere. »Solltest du im übrigen auf den Gedanken kommen, zur Polizei zu gehen, dann wird das dein letzter Gang gewesen sein, Shunkers. Du siehst, es bereitet uns keine Schwierigkeit, dich am hellen Tage mitten in Manhattan aufzugabeln und abzuschleppen. Kein Mensch wird dabei einen Finger krümmen. Solltest du uns verpfeifen und anschließend verreisen, so laß dir sagen, daß wir dich überall aufgabeln werden. Außerdem wirst du uns nichts nachweisen können. Du unterschreibst aus eigenem Entschluß den Vertrag mit einer Gesellschaft für Wirtschafts- und Industrieberatung. Also gib dir keine Mühe, uns zu entwischen.«

Shunkers hob den Kopf. Die Angst war aus seinen Augen verschwunden.

»Und wenn ich mich weigere zu unterschreiben?« fragte er.

»Dann rufen wir den Doc, der dir eine besondere Spritze verpaßt«, zischte der Hagere und beugte sich weit über den Schreibtisch. »Unter der Einwirkung dieses Serums wirst du alles tun, was man von dir verlangt. Sogar einen Mord. Dann setzt du deine Unterschrift unter ein Testament, und wir sind die lachenden Erben. Denn es wird keine vierundzwanzig Stunden dauern, bis man deine Leiche aus dem Hudson angelt.«

»Ich unterschreibe«, murmelte Shunkers. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.

***

Ich beugte mich über die Leiche und faßte in eine Jackentasche des Toten. Außer einer Geldbörse zog ich zwei blaßrote Eintrittskarten und einen Nagelweißstift heraus. Ich richtete mich auf und hielt die Karten direkt unter das Lampenlicht.

Es handelte sich um Eintrittskarten für ein Rennen unter Flutlicht. Das war der letzte Schrei in New York.

Irgend jemand hatte festgestellt, daß ihr Leistung der Tiere unter künstlichem Licht stärker war als am Tage.

Ich sah auf das Datum und stutzte.

Es waren Karten für den heutigen Tag. Auf der Rückseite fand ich das Datum, an dem sie an einer Vorverkaufsstelle erstanden waren. Es war zehn Tage her. Zu der Zeit lebte Glayton noch. Und ich erinnerte mich, daß Clayton ein ausgesprochener Pferdenarr war. Es war wahrscheinlich, daß der Butler zwei Karten für Mr. Beach besorgt hatte.

Aber warum hatte Clayton zwei Karten bestellt? Er mußte irgend jemand eingeladen haben. Die Karten ließ ich in meiner Jackentasche verschwinden und ging in die Diele zurück.

Mir blieb nicht lange Zeit, über den Tod des Butlers nachzudenken.

Die Mordkommission fuhr mit zwei Wagen vor. Ihr Ghef war der drahtige Lieutenant Harrisburg, dem sich die Haut wie Pergament über die Backenknochen spannte. Wir begrüßten uns kurz.

Nach wenigen Minuten kam ich mir wie in einem Filmatelier vor. Die Fotografen nahmen jeden Winkel auf. Harrisburg zog mich in die Bibliothek, setzte sich in einen Sessel, und sagte nur:

»Schießen Sie los, Mr. Duckles.«

Ich begann stockend die Story von dem ermordeten Clayton Beach zu erzählen und meine Familienverhältnisse zu schildern. Harrisburg kannte mich nicht, wir hatten zwar schon einen Fall zusammen bearbeitet, aber natürlich konnte er nicht ahnen, daß sich ein G-man als Millionärsneffe ausgab.

Ohne einen Kommentar erhob sich Harrisburg und begann in der Bibliothek auf und ab zu wandern. Aber er wirkte dabei keineswegs nervös.

»Hatte Ihr Onkel Feinde?« fragte er nach einer Weile.

Ich zuckte die Schultern.

»Ich habe meinen Onkel im letzten Jahr nicht besucht«, antwortete ich wahrheitsgemäß, »leider hatte ich keine Ahnung, daß ich das Erbe antreten sollte. Sonst hätte ich mich öfter um ihn gekümmert.«

Der Lieutenant kniff die Augen zusammen wie ein Seemann, der in völliger Dunkelheit bei Seesturm auf fünf Meilen einen Rettungssteamer ausmachen will.

»Das große Glück also«, murmelte er, »na, dann sehen Sie sich vor, daß es Ihnen nicht genauso geht wie dem alten Clayton und dem Butler.«

»Danke. Ich hoffe das auch. Aber vorläufig möchte ich hierbleiben. Ich werde mir jedoch einen zuverlässigen Butler besorgen.«

»Da soll bei der heutigen Personalknappheit schwer dranzukommen sein in New York«, erwiderte Harrisburg, »aber ich wünsche Ihnen viel Glück dazu.«

Er erhob sich, um nach seinen Leuten zu sehen, und ließ mich in der Bibliothek allein.

An den Wänden hingen Pferdebilder von Künstlern des Altertums bis in die Moderne.

Nach einigen Minuten kam Harrisburg zurück.

»Ich vergaß Ihnen zu sagen, daß wir noch etwa eine Stunde brauchen, um die Villa genau nach Spuren zu untersuchen«, bemerkte er, »aber lassen Sie sich dabei nicht stören. Ihren Raum, den Sie gerade bezogen haben, werden wir nicht unter die Lupe nehmen, Mr. Duckles. Wenn Sie sich dorthin zurückziehen würden.«

Die Aufforderung war nur allzu deutlich. Er duldete keine störenden Elemente bei seiner Arbeit.

»Ich habe noch einige Telefongespräche zu führen«, antwortete ich, »deshalb werde ich den Apparat mit nach oben nehmen.«

»Okay, wir brauchen Ihr Telefon nicht. Wir können uns mit unserer Zentrale über Funk verständigen«, entgegnete Harrisburg.

Ich zog den Stöpsel heraus, nahm den Apparat unter den Arm, und ging über die breite Treppe nach oben.

Das Geländer war aus edlem Mahagoni, der Läufer echt chinesische Ware aus der Kaiserzeit. Im Gegensatz zu dem Teppich in der Diele schien er unverwüstlich.

Ich hatte mir das Gästezimmer ausgesucht. Es war am gemütlichsten, lag neben dem Bad und war nett eingerichtet. Ein kleiner Schreibtisch, ein Bett, ein Schrank und zwei Stühle. Auch hier hingen Bilder an den Wänden, die den Pferdeliebhaber verrieten.

Mit dem Fuß zog ich die Tür hinter mir zu, tastete mich in der Dunkelheit bis zum Schreibtisch, stellte das Telefon ab und stöpselte den Stecker in die Dose. Um festzustellen, ob der Anschluß funktionierte, hob ich den Hörer von der Gabel. Das Amtszeichen war in der Leitung.

Einen Spalt breit öffnete ich das Fenster. Es lag nach vorn. Unter mir rotierte das Rotlicht auf dem Dach eines Polizeiwagens. Ich zog das Fenster vollständig auf und sah nach draußen. Es war bereits stockdunkel.

Gerade als ich überlegte, welchen Anzug ich für das Pferderennen wählen sollte, schlug das Telefon an.

Ich tastete nach dem Hörer, hob ihn ans Ohr und hüstelte.

»Hallo, Clayton«, tönte eine glockenzarte Frauenstimme vom anderen Ende der Leitung, »hast du dich erkältet? Dabei habe ich mich so sehr auf heute abend gefreut. Die. Windsbraut' wird den ,Eros‘ vom ersten Platz wegfegen, daß es nur so eine Freude ist. Wir sehen uns doch, Darling? Hallo, Clayton, warum antwortest du nicht?«

»Es tut mir leid, Mylady, Sie enttäuschen zu müssen«, erwiderte ich leise, »aber hier spricht nicht Clayton, sondern sein Neffe Harry Duckles.«

»Oh, entschuldigen Sie«, piepste das Girl, »könnte ich vielleicht Ihren Onkel sprechen?«

»Das ist nicht möglich. Sind Sie näher mit ihm bekannt?«

»Wir sehen uns wenigstens einmal im Monat beim Viktoriarennen auf der Bahn. Er besorgt immer die Karten. Ist etwas passiert? Ist Ihr Onkel krank?«

»Er ist plötzlich vor acht Tagen gestorben.«

»Gestorben?« fragte sie stockend, »das kann doch nicht wahr sein. Er war doch kerngesund.«

»Ja, es kam alles so überraschend.«

»Dann werde ich wohl heute nicht zum Rennen gehen.«

»Aber ich glaube, damit würden Sie Clayton keinen Gefallen tun«, entgegnete ich, »zumal er bereits Karten besorgt hatte. Ich werde auch hinkommen.«

»Das Rennen wird mir keine Freude machen. Wenn ich komme, müssen Sie mir erzählen, wie alles so plötzlich geschehen konnte. Hat er wieder Tribüne gelöst, dritte Reihe?«

Ich hatte die Reihe und auch die Nummer in Erinnerung und nannte die beiden Zahlen.

»Gut, ich werde am Mittelgang vor der Reihe auf Sie warten«, sagte sie mit trauriger Stimme, »aber erschrecken Sie nicht, ich bip nicht mehr die Jüngste.«

Ich begann in die Fußstapfen von Clayton Beach zu treten. Eine Stunde später verließ ich das Haus. Vor dem Portal wartete ein Taxi. Genau nach Gebrauchsanweisung trug ich einen mausgrauen Zweireiher mit einem gleichfarbigen Zylinder. Dazu eine dunkle Hornrandbrille, die mich um einige Jahre älter machte.

An der Rennbahn herrschte ein Betrieb wie vor der Premiere eines Broadway-Theaters. Schon aus zehn Schritt Entfernung sah ich die Rennbahngefährtin von Clayton Beach. Es war eine schlanke Blondine mit einem Puppengesicht, das niedlich zurechtgemalt war. Sie steckte in einem engen Kostüm, das einen schmeichelnden Grauton hatte. Der Rock weitete sich unten wie ein Faltenwurf und reichte fast bis auf die Knöchel. Dazu trug sie ein Wagenrad auf dem Kopf. Sie schien von einem der besten New Yorker Modeschöpfer gekleidet worden zu sein.

Ich ging auf sie zu, lüftete meinen Zylinder und stellte mich vor. Sie war auf ihren drei Zoll hohen Absätzen kleiner als ich. Als sie mir ihr Beileid .aussprach, versuchte sie, traurige Augen zu''machen. Aber es gelang ihr nicht überzeugend. Sekunden später, als wir unsere Plätze einnahmen, musterte sie mich unverhohlen. Vor allem die Ringe an meinen Fingern interessierten sie.

»Übrigens, ich heiße Amalie«, hauchte sie, als wir uns setzten, »Ihr Onkel hat mich stets so genannt, und ich wünsche, daß Sie es auch tun. Haben Sie schon gesetzt, Charles?«

»Nicht Charles, sondern Harry«, erwiderte ich, »offengestanden habe ich noch nicht daran gedacht, zu wetten. Schließlich wollte ich Sie nicht warten lassen.«

»Das macht nichts. Clayton überließ es mir stets. Sehen Sie her. Ich bin mächtig eingestiegen. Aber ich weiß, daß wir heute gewinnen werden.«

Sie zeigte mir ihre Wettabschnitte.

Wir gewannen nicht einen Cent. Aber das störte Amalie nicht. Im Gegenteil, sie brachte es fertig, mich anschließend zu überreden, sie in eine Bar einzuladen.

***

»Hallo, William«, sagte der Barkeeper und streckte Shunkers seine Hand entgegen, nachdem er sie im Gläsertuch abgetrocknet hatte. »Du siehst aus, als hätte sie dich in letzter Sekunde aus dem East River gezogen.«

»Einen doppelten Bourbon«, murmelte Shunkers und wischte sich über die Stirn.

»Pack aus, William, was bedrückt dein Junggesellenherz?« fragte der Barkeeper munter und stellte den Whisky vor Shunkers auf die Theke. Der Fabrikbesitzer warf einen Blick nach rechts und nach links. Einige Besucher kannte er. Sie grüßten lächelnd.

Shunkers goß den Whisky hinunter, wischte sich über den Mund und murmelte:

»Wenn ich euch die Story erzähle, glaubt ihr mir kein Wort.«

»Willst du uns neugierig machen, William?« fragte der Barkeeper gönnerhaft.

»Verdammt, ich werde schweigen wie ein Grab. Gib mir noch einen Doppelten.«

Der Mann in der weißen Jacke, der hinter der Theke stand, hatte das lebendige Gesicht eines Südländers, das von pechschwarzen Haaren eingerahmt war. Er nahin die Flasche und goß nach.

Shunkers schnupperte am Glas, hob es und goß den Inhalt in sich hinein.

»Hat dir eine Lady einen Heiratsantrag gemacht?« fragte der Barkeeper und zwinkerte den anderen Gästen zu.

»Das war alles andere als ein Heiratsantrag«, erwiderte Shunkers, »ich bin dem Teufel von der Schaufel gesprungen, oder dem Totengräber, wie du willst.«

»Dann warst du beim Finanzamt«, rief einer, und alle lachten dröhnend. Nur Shunkers nicht. Er goß den dritten Whisky in sich hinein, stützte sich auf die Bartheke und sagte:

»Ich erkläre euch im voraus, ihr werdet mir nicht eine Silbe glauben, und trotzdem ist es genauso, wie ich es euch erzähle. Aber ihr seid alles Feiglinge! Ihr zahlt, ohne den Mund aufzumachen, laßt euch die Bucks aus der Tasche saugen, Tausende im Monat!«

Er zeigte mit dem Finger auf einige Besucher, die amüsiert grinsten. Sie hielten Shunkers für betrunken.

»Du wolltest von dir erzählen«, lenkte der Barkeeper ein und goß Whisky nach.

»Alle zahlt ihr, ohne aufzumucken«, fuhr Shunkers wütend fort. »He, warum fürchtet ihr euch vor diesem hageren Affen? He, warum? Weil ihr zu bequem seid, zur Polizei zu gehen. Oder habt ihr Angst, daß dieses Ungeheuer auspacken würde, daß diese eingetrocknete Mumie Licht in euer schmutziges Privatleben bringt?«

Er redete sich in Eifer. Seine Augen aber wurden glasig. Der Schock, den er überwunden zu haben glaubte, verstärkte die rasche Wirkung des Alkohols.

»Also, was ist passiert?« fragte der Barkeeper und beugte sich zu Shunkers hinüber.

»Dieser magere Bursche hat mich aus Fisher’s Restaurant entführt, in seinen Wagen gepackt und in ein gottverlassenes Haus gebracht. Die Burschen haben sich einen verdammten Trick einfallen lassen. Sie legen dir einen Vertrag vor und zwingen dich, zu unterschreiben.«

»Hör auf«, erwiderte einer der Gäste, der neben Shunkers saß. »Wer läßt sich am hellichten Tage aus einem Restaurant entführen? Den Burschen hätte ich zusammengeschlagen und die Cops alarmiert.«

Shunkers sah den Sprechenden aus verständnislosen Augen an.

»Die Bande schickt dir vorher Briefe ins Haus«, keuchte er, »in denen sie dich höflich auffordern, den Kundendienst ihrer Werbeagentur in Anspruch zu nehmen. Kostenpunkt: Fünftausend im Vierteljahr. Und die Gangster machen Geschäfte. Alle unterschreiben. Oder habt ihr bisher von einer einzigen Anzeige gehört?«

»Eigene Schuld, wenn du fünftausend Dollar zum Fenster hinauswirfst«, erwiderte der andere Gast.

»Hast du schon mal von Racket gehört?« sprach Shunkers im Flüsterton, »das ist mir heute aufgegangen. Die Burschen haben einen eleganten Stil entwickelt. Und wenn du nicht spurst, haben sie verschiedene Mittel, dich zur Vernunft zu bringen.«

»Und du hast dich einschüchtern lassen?« fragte der Barkeeper.

»Shunkers verliert so schnell nicht die Nerven«, sagte der Fabrikbesitzer, »aber hast du schon mal gehört, was passiert, wenn sie dich eine halbe Stunde vor den Röntgenschirm stellen oder dir eine Spritze verpassen, die deinen Willen ausschaltet?«

»Ich habe den Eindruck, daß du uns heute abend eine Menge Märchen servierst«, sagte der Barkeeper mit gedrosselter Lautstärke, »nehmen wir es für Jägerlatein. Deine Phantasie scheint mächtig überhitzt zu sein, William.«

»Habe ich euch nicht gesagt, daß ihr mir kein Wort glauben würdet«, empörte sich Shunkers und schlug mit der Faust auf die Theke, »aber ich schwöre! Jedes Wort ist wahr. Ich werde zur Polizei gehen und denen meine Story haarklein erzählen.«

»Und wenn sie dich auslachen?« fragte der Barkeeper.

»Noch einen Whisky«, forderte Shunkers. »Auslachen? Ich lasse mich nicht auslachen.«

»Hast du den Vertrag unterschrieben?«

»Natürlich — was blieb mir anderes übrig?«

»Dann zeig uns den Vertrag.«

»Die haben den Wisch dabehalten.« Der Barkeeper schenkte aus der Flasche ein. Shunkers langte zum Glas und leerte es mit einem Zug.

»Also hast du nicht einen Beweis in den Händen«, erwiderte der Südländer hinter der Theke.

»Aber ich weiß doch, was ich unterschrieben habe«, lallte Shunkers. Er schwankte auf seinem Barhocker wie eine Boje bei hohem Wellengang. Seine Hände angelten nach der Theke.

»Aber die Polizei wird dir schwerlich glauben, wenn du keine Beweise liefern kannst. Was hast du mit den Briefen gemacht, die dir die Burschen geschrieben haben?«

»Verbrannt, restlos verbrannt.«

»Dann wird es schwer sein, die Cops zu überzeugen, daß dich die Erpresser am Wickel haben. Ich an deiner Stelle würde schweigen.«

»Und zahlen?« fragte Shunkers mit schwerer Stimme.

»Das habe ich nicht gesagt. Das mußt du wissen, wie du dich aus der Affäre ziehst.«

»Du bist also auch einer von den Ängstlichen«, sagte Shunkers scharf, »ich werde den sauberen Laden hochgehen lassen und diese Burschen ans Messer liefern. Genau das werde ich tun.«

Er versuchte, seine Massen vom Hocker herunterzubringen. Ein junger Mann, der einen Kopf größer als Shunkers war und bis dahin an einem Tisch im Hintergrund gesessen hatte, sprang auf und half dem Fabrikbesitzer beim Abstieg.

»Ich werde dir ein Taxi besorgen«, sagte der Barkeeper, »du kannst ein paar Minuten im blauen Salon ausruhen. Vielleicht ist der junge Herr so liebenswürdig, dich hinüberzubegleiten.«

»Ich brauche keine Hilfe«, lallte Shunkers, »ich stehe fest auf meinen Beinen. Laß mich in Frieden. Ich werde den Laden hochgehen lassen. Darauf könnt ihr euch verlassen.«

Der junge Mann faßte Shunkers unter die Achseln und steuerte mit ihm auf die Tür zu, die zum Flur führte.

Kalte Luft schlug ihnen im Flur entgegen. Mit dem Hacken knallte der Mann die Tür ins Schloß.

»Laß mich los«, protestierte Shunkers.

»Du wirst Stumm sein wie ein Fisch«, zischte der Fremde, drehte Shunkers’ Arm blitzschnell auf den Rücken und preßte ihm mit der anderen Hand den Mund zu. Als der Fabrikbesitzer sich wehrte, hob er ihn vom Boden und trabte mit den hundertzehn Kilo vor der Brust dem Ausgang zu.

Shunkers japste nach Luft, bearbeitete mit seinen Hacken die Schienbeine seines Begleiters. Der Gangster ließ den Mann los und schlug blitzschnell zu. Der Fabrikbesitzer fiel wie ein nasser Sack zusammen.

***

Amalie war ein reizendes Püppchen. Ihre blonde Lockenpracht kam erst richtig zur Geltung, als sie das Wagenrad ablegte. Wir kletterten auf die Barhocker und sahen uns in die Augen. Das Girl hatte eine tiefblaue Iris von seltener Leuchtkraft. Sie schien den plötzlichen Tod von Clayton Beach vergessen zu haben. Jedenfalls gab sie sich redliche Mühe, begehrenswert zu sein.

»Hallo, Harry«, flüsterte sie, »warum habe ich dich nicht eher kennengelernt? Du bist dreimal so charmant wie dein Onkel.«

»Trag nicht zu dick auf, Amalie«, erwiderte ich. »Sonst glaube ich, du willst dich über das verlorene Wettgeld hinwegt'rösten.«

»Nein, Darling, wir hatten heute ein verteufeltes Pech mit unseren Wetten. Aber man sagt, wer Pech beim Spiel hat, hat Glück in der…«

Sie sah mich mit schmachtendem Blick an und wartete darauf, daß ich den Satz vollendete. Ich wandte mich an den Mixer und bestellte zwei Brandy, um Amalies Geschmack zu testen.

»Oh, Clayton bestellte immer Whisky für mich«, sagte sie.

»Später, Kindchen«, tröstete ich sie, »eigentlich müßtest du mir einiges über Clayton erzählen. Denn ich habe dir schon gesagt, daß ich meinen Onkel nur ganz flüchtig kannte und überrascht war, daß ich den ganzen Krempel übernehmen sollte.«

»Einen Krempel, der immerhin seine zwanzig Millionen wert ist«, fügte Amalie hinzu.

»Ich sehe, du bist gut informiert. Weißt du, was mich wundert?«

»Nein.«

»Daß Clayton dich nicht in seinem Testament berücksichtigt hat. Wo er doch Junggeselle war.«

»Du täuscht dich in mir«, erwiderte sie beleidigt, »ich bin nicht irgendeine, die dem Geld nachläuft. Unsere Freundschaft war an bestimmte Regeln gebunden. Wir sahen uns selten mehr als beim Rennen. Es war mehr eine Interessengemeinschaft.«

Sie machte eine Kunstpause und nippte an ihrem Brandy.

»Auf unsere Interessengemeinschaft«, sagte ich und hob ebenfalls das Glas.

»Schließlich war Clayton einige Jahrzehnte älter als ich«, fügte sie mit leise bebender Stimme hinzu, »in unserem Falle wäre das anders.«

Sie brachte wieder einen verführerischen Augenaufschlag an, der garantiert männerwirksam war. Das Girl rückte immer näher an mich heran. Ich atmete ihr aufdringliches Parfüm ein.

Einige männliche Gäste wurden auf uns aufmerksam. Diese Männer überschütteten mich mit neidischen Blicken.

Ich bestellte zwei Whisky.

»Hat mein Onkel eigentlich von mir gesprochen?« fragte ich nach einer Weile.

»Nein, er sprach nie von sich«, antwortete sie geschickt, »vielleicht war Eifersucht im Spiel. Und er hätte allen Grund gehabt, eifersüchtig auf dich zu sein, Harry«, flüsterte sie und rückte noch dichter an mich heran.

»Ich befürchte, daß du bei diesem Manöver jeden Augenblick vom Barhocker kippst.«

»Danke«, erwiderte sie artig.

»Sag mal, war Clayton nicht eifersüchtig auf deine anderen Verehrer?«

Die Frage war mit einem Volltreffer zu vergleichen. Amalie runzelte die Stirn. Ihre Nasenflügel bebten.

»Ich habe dir schon einmal gesagt, daß du dich irrst, ich mache mir nichts aus flüchtigen Männerbekanntschaften.«

Gleichgültig, was sie im Schilde führte, Amalie spielte ihre Rolle ausgezeichnet. Sie legte ihre schmale Hand auf meinen Arm und sah mich an.

»Du mußt mir glauben, daß es sich wirklich um eine flüchtige Bekanntschaft gehandelt hat, die sich auf das Rennen und einen anschließenden Barbesuch bezog«, sagte sie mit warmer Stimme. »Clayton war ein angenehmer Plauderer.«

»Das kann ich leider nicht von mir sagen. Übrigens kanntest du seinen Butler?«

»Nein, ich war noch nie in Claytons Marmorvilla.«

»Aber du hast sie von außen gesehen.«

»Nein, warum?«

»Wie kommst du sonst auf Marmor?«

»Ach, habe ich Marmor gesagt? Dann muß Clayton selbst davon gesprochen haben. Aber was ist mit dem Butler?«

»Er ist in dieser Prachtvilla erschossen worden.«

»Wie gräßlich.«

»Ja, als ich heute ankam, fand ich seine Leiche. Er muß schon einige Tage tot sein. Weißt du, ob Clayton Feinde gehabt hat?«

Sie schaute an mir Vorbei und schüttelte langsam den Kopf.

Ich zog eine Dollarnote aus meiner Jackentasche, legte sie auf die Theke, nickte dem Mixer zu und rutschte vom Hocker.

Als ich Amalie half, vom Hocker herunterzuklettern, ließ sie sich in meine Arme fallen.

Sie fuhr mit ihrer linken Hand an ihre Stirn und murmelte:

»Harry, du wirst es kaum glauben, aber ich bin total betrunken. Offenbar kann ich keinen Alkohol mehr vertragen. Bringst du mich bitte in mein Hotel?«

»Gern«, sagte ich und führte sie zur Garderobe.

Im Taxi sank Amalie an meine Schulter. Ihr breitkrempiger Hut lag neben mir auf der Sitzbank.

»Fahr mit mir zum Airport«, bettelte sie, »laß uns verschwinden aus New York.« Ihre Finger krallten sich wie ein Schraubstock um meinen Arm.

»Ich werde dich in deinem Hotel abliefern, dann wirst du ins Bett gehen und deinen angeblichen Rausch ausschlafen«, entgegnete ich.

»Du mußt eine Tasse Mokka mit mir trinken.«

Sie schlug die Augen auf und setzte sich aufrecht. Dabei ließ sie meinen Arm los und ordnete mit wenigen Griffen ihre Frisur.

Amalie trippelte auf die Rezeption /.u und ließ sich einen Zimmerschlüssel aushändigen. Sie schwenkte ihn in der linken Hand und gab mir mit dem Kopf einen Wink, ihr zum Aufzug zu folgen. Plötzlich schien sie wieder nüchtern.

Das Girl drückte den sechsten Stock. Nach der Zimmernummer mußte ihr Apartment jedoch im achten liegen.

Der Lift sauste völlig geräuschlos nach oben. Wir stiegen im sechsten aus. Ich ließ Amalie vorangehen. Sie trippelte über den Gang und wandte sich der vierten Tür auf der rechten Seite zu. Als sie den Schlüssel ins Schloß stieß und Geräusche wie beim Aufschließen verursachte, drehte sie mir den Rücken zu.

Dann zog sie die Tür auf und knipste in der kleinen Diele das Licht an.

»Komm, Harry«, sagte Amalie. Ohne sich umzudrehen, hängte sie ihren Hut auf den Kleiderhaken und schritt auf eine Tür zu, die zum Salon führte. Durch die Ritzen schimmerte Licht. Das Girl stieß die Tür auf und sagte:

»Setz dich doch, Harry, ich mache mich im Bad ein wenig zurecht.«

Als ich die Türschwelle überschritt, wußte ich, daß ich in die Falle getappt war.

In den Sesseln hockten drei Männer mit Gesichtsmasken. Ihre Pistolen waren auf mich gerichtet.

***

Phil Decker kam von einer Besprechung mit Mr. High, dem FBI-Distriktchef, zurück, als auf seinem Schreibtisch das Telefon anschlug.

Phil hob ab und meldete sich.

»Hier ist die Midsummer-Night-Bar«, tönte am anderen Ende der Leitung eine Stimme. »Ich halte es für meine Pflicht, dem FBI einige Neuigkeiten mitzuteilen, G-man. Tut mir leid, daß ich so spät störe.«

»Erzählen Sie«, sagte Phil.

Der Barkeeper schilderte das Gespräch mit William Shunkers. Anschließend sagte er:

»Als das Taxi ankam, war Shunkers spurlos verschwunden. Wir haben ihn im ganzen Haus und in der Nachbarschaft wie eine Stecknadel gesucht. Aber weder er noch der junge Mann wurden gefunden.«

»Kannten Sie Shunkers’ Begleiter?« fragte Phil.

»Nein, zumindest nicht dem Namen nach. Sah aber nicht unfreundlich aus. Beinahe vertrauenerweckend.«

»Ich setze mich sofort in Trab. Bitten Sie die Gäste, einige Minuten zu bleiben. Ich brauche ihre Aussagen.«

Phil bedankte sich für den Anruf, notierte die Adresse und drückte die Gabel herunter. Dann wählte er Mister Highs Nummer. Der Chef war noch im Hause.

»Hier Decker. Wir scheinen schneller vorwärtszukommen, als wir dachten, Chef. Die Burschen haben sich wieder einen Fabrikbesitzer vorgenommen — William Shunkers. Sie haben ihn durch die Mangel gedreht und dann laufen lassen. Shunkers hat in seinem Klub geplaudert. Jetzt ist er spurlos verschwunden.«

»Sie sehen sich den Klub einmal an, wo das passiert ist?«

»Bin schon unterwegs, Mr. High.«

»Hat Jerry sich schon gemeldet?«

»Nein, er wird keine Zeit und keine Gelegenheit haben. Ich mache nachher den Testanruf.«

»Gut, aber halten Sie mich auf dem laufenden, Phil!«

»Natürlich, Chef. Ich nehme Jerrys Wagen.«

»Halten Sie die Augen offen. Die Burschen dürfen nicht merken, daß wir ihnen auf den Fersen sind.«

»Okay, Chef.«

Phil hängte ein, angelte sich vom Schreibtisch die Schlüssel und spurtete die Treppe hinunter.

Minuten später war er mit meinem roten Jaguar unterwegs. Mit Rotlicht und Sirene machte er sich den Weg frei und kam zwanzig Minuten später an der Midsummer-Night-Bar an.

Phil parkte den Wagen direkt vor dem Eingang, stieg aus und betrat die Bar. Er steuerte auf die Theke zu und zeigte dem Barkeeper die FBI-Marke.

»Wir haben eben miteinander telefoniert«, sagte Phil, »mein Name ist Decker. Sie und Ihre Gäste werden so freundlich sein, mir den jungen Begleiter von Mr. Shunkers zu beschreiben.«

»Wie — Sie glauben die Story, die Shunkers uns aufgebunden hat?« fragte der Barkeeper.

»Nicht nur ich, sondern auch Sie halten die Story für wahr, sonst hätten Sie das FBI nicht angerufen«, erwiderte Phil.

»Mir kam das plötzliche Verschwinden von William komisch vor. Deshalb habe ich Sie angerufen«, sagte Mr. Hamble, der Geschäftsführer. »Aber wenn ich es mir jetzt überlege, war mein Anruf etwas übereilt Es gibt doch noch eine Reihe von anderen Möglichkeiten. So kann der junge Bursche Mr. Shunkers nach Hause gefahren haben. Ich führe meinen schnellen Anruf auf meine schwachen Nerven zurück, die in letzter Zeit stark gelitten haben.«

»Im Gegenteil. Sie haben völlig richtig gehandelt«, entgegnete Phil, »an der Story wird eine ganze Menge dran sein. Es wäre noch besser, wenn wir Shunkers so schnell wie möglich wieder auftreiben würden. Denn die Burschen verstehen keinen Spaß. Hat er nicht gesagt, wo sich die Unterhaltung mit den Gangstern abgespielt hat?«

»Nein, er sagte nur, daß es in einem alleinstehenden Haus war, in einer Arztpraxis«, antwortete Hamble.

Phil wandte sich an die Gäste und sagte:

»Beschreiben Sie mir den Burschen, der Shunkers hinausgeleitete.«

Nach fünf Minuten hatte Phil ein ungefähres' Bild des Boxers. Er hatte seine Größe, war nur in den Schultern einige Zoll breiter und hatte ein eckiges, stark männlich wirkendes Gesicht, mit buschigen Augenbrauen und einer leicht angeknickten Nase. Alles deutete darauf hin, daß sich der Bursche tatsächlich häufig im Boxring aufhielt.

Er hatte einen dunkelblauen unauffälligen Anzug mit einer nachtblauen Krawatte getragen, dazu spitze schwarze Halbschuhe, die einige Nummern zu klein wirkten.

»Welchen Weg haben die beiden genommen?«

Hamble zeigte auf die Tür, die zum Flur führte.

»Da hinaus sind sie gegangen. Auf der gegenüberliegenden Seite liegt ein Klubzimmer, der blaue Salon. Shunkers sollte einige Minuten verschnaufen, bis das Taxi kam. Der Driver war einige Minuten später da. Als ich im blauen Salon nachsah, war Shunkers mit dem Boy verschwunden. Aber der Junge kann William genauso gut nach Hause gebracht haben.«

Ohne etwas zu erwidern, verließ Phil die Bar durch die angegebene Tür, betrat den Flur und schaltete das Licht an. Eine düstere Funzel leuchtete auf. Phil zückte seine Stablampe und strahlte den Boden an.

Unmittelbar an der Haustür fand er drei Blutflecken auf den grauen Steinen, nicht größer als Centstücke.

Der Barkeeper war ihm neugierig gefolgt und stand hinter ihm.

»Hatte Shunkers Nasenbluten, als er die Bar verließ?« fragte Phil, »oder ist es im Raum zu einer Schlägerei gekommen?«

»Wo denken Sie hin«, wehrte sich Hamble entrüstet, »bei uns kommt es nie zu unliebsamen Zwischenfällen.«

»Da es auf dem Weg bis zur Haustür kaum eine Möglichkeit gibt, sich in den Finger zu schneiden, muß Shunkers oder der Junge trotzdem Blut verloren haben. Sehen Sie her.«

Phil deutete auf die Blutstropfen, die schon angetrocknet waren.

»Es ist unwahrscheinlich, daß Shunkers den Jungen zusammengeschlagen hat. Das Gegenteil ist allerdings gut denkbar«, fuhr Phil fort. »Sollte der Bursche wieder bei Ihnen auftauchen, alarmieren Sie sofort das FBI.«

»Ja, selbstverständlich«, murmelte der Barkeeper, »muß ich nun meinen Laden schließen?«

»Nein, dazu besteht kein Grund. Im Gegenteil, ich wünsche direkt, daß Sie Ihre Midsummer-Night-Bar geöffnet halten.«

»Und die Gäste — dürfen sie jetzt nach Hause gehen? Es kommt ohnehin keine rechte Stimmung mehr auf. Ich möchte wenigstens heute schließen.«

»Kennen Sie Ihre Gäste mit Namen?« fragte Phil.

»Ja, zumindest die meisten. Laufkundschaft gibt es nur ganz wenig.«

»Gut, dann fertigen Sie mir bitte eine Namensliste Ihrer Gäste an, wenn möglich mit Adresse und Beruf.«

Hamble machte kein begeistertes Gesicht. Er nickte und verschwand durch die Tür.

Phil überlegte, ob es notwendig war, den Laboratoriumswagen zu alarmieren. Die Lab-Boys würden in wenigen Sekunden garantiert die Blutgruppe haben. Aber ‘dieser Aufwand war nicht erforderlich. Es war so gut wie sicher, daß der Bursche den Fabrikbesitzer niedergeschlagen und dann entführt hatte.

Phil verließ den Hausflur, schwang sich in den roten Jaguar und fuhr eine halbe Meile. An einer wenig belebten Stelle stoppte er, kramte den Hörer aus dem Fach und ließ sich von der Funkzentrale mit Mr. High verbinden.

Phil erstattete dem Chef Bericht.

»Die Burschen scheinen die Nerven zu verlieren«, sagte Mr. High, »und machen jetzt einen Fehler nach dem anderen. Es wird Zeit, daß wir zuschlagen, ehe noch weitere Morde auf das Konto dieser Bande kommen. Setzen Sie sich mit Jerry in Verbindung. Ich schlage vor, Sie machen eine Haussuchung bei Shunkers. Ich werde einen Richter informieren. Vielleicht finden Sie interessante Unterlagen, die uns weiterhelfen. Ganz sicher aber finden Sie ein Foto von William Shunkers, das wir vervielfältigen und an die Presse weitergeben können. Und holen Sie Jerry ab, Phil.«

»Okay, Chef, ich steige an der nächsten Fernsprechzelle aus und rufe Jerry an«, sagte Phil und beendete das Gespräch.

Nach drei Minuten Fahrt stoppte Phil vor einem Postamt, schloß den Jaguar ab, betrat die Telefonzelle und wählte.

***

Ich war in die Falle getappt. Das Girl hatte sich früh genug aus der Schußrichtung in Sicherheit gebracht.

Sie legte Rouge auf vor dem Badezimmerspiegel.

Aber ich war selbst schuld. Nur zu deutlich hatte ich gesehen, daß der Schlüssel zu einem Apartment gehörte, das sich im achten Stock befand. Aber wir waren im sechsten.

Amalie, die treue Begleiterin meines Onkels!

Ob Clayton jemals mit diesem Pin-up-Girl zusammengetroffen war? Aber die Burschen ließen mir wenig Zeit, darüber nachzudenken.

»Nehmen Sie Ihre Pfoten hoch«, sagte einer mit rauher Stimme, »und kommen Sie herein. Der Empfang wird extra ihretwegen hier veranstaltet.«

Ich hob im Zeitlupentempo meine Hände über den Kopf und bewegte mich auf die Gruppe zu.

»Geben Sie sich keine Mühe, unsere Gesichter zu erkennen«, sagte der zweite, »es ist besser, mit Leuten zu verhandeln, die Sie nicht kennen. Nehmen Sie Platz.«

»Halt«, widersprach Nummer eins. Es war ein Mann mit erschreckend dünnen Fingern, die mich an die Klauen eines Raubvogels erinnerten. Dabei war der Mann sichtlich nervös. Sein Zeigefinger spielte am Abzugshahn der Pistole.

»Such den Burschen nach Kanonen ab«, befahl er, »Leute in dem jugendlichen Alter pflegen solche Dinge mit sich herumzuschleppen.«

Ich setzte ein unverschämtes Grinsen auf.

»Bei mir Fehlanzeige«, sagte ich, »sparen Sie sich die Mühe.«

Nummer zwei stand trotzdem auf. Er mußte ein breites Gesicht haben. Die Augenschlitze in den Masken waren so schmal, daß ich nicht einmal die Augenfarbe erkennen konnte. Er trabte auf mich zu, schlich um mich herum und tastete von hinten meine Taschen ab. Anschließend fuhr seine Hand in meinen Jackenausschnitt Aber sie kam leer wieder zum Vorschein.

Der Gangster Nummer eins, der der Wortführer zu sein schien, war zufrieden. Er nickte und bot mir einen Platz an. Mein Sessel stand ihm gegenüber. Mit der linken Hand kramte er eine Zigarettenschachtel aus der Tasche und warf sie mir zu.

»Stecken Sie sich einen Glimmstengel an«, sagte er, »wir haben mit Ihnen eine geschäftliche Besprechung zu führen.«

Ich angelte mir eine Zigarette heraus und steckte sie zwischen die Lippen. Das Päckchen schob ich auf den niedrigen Rauchtisch, der zwischen uns stand.

»Amalie hat von uns den Auftrag erhalten, Sie herzuschleppen«, begann der magere Bursche. Seine Ehrlichkeit imponierte mir.

»Das Girl hat seine Aufgabe hervorragend gelöst«, sagte ich anerkennend.

»Hoffentlich sind Sie nicht enttäuscht, daß wir Sie um ein Abenteuer gebracht haben«, fuhr der Sprecher fort. Ich konnte nicht einmal sehen, ob er schadenfroh grinste.

»Nein, keineswegs. Sie haben schließlich für ein neues Abenteuer gesorgt«, konterte ich, »immerhin ist es außergewöhnlich, auf diese Art zu einer geschäftlichen Besprechung gebeten zu werden.«

»Dieser Empfang spart Ihnen und uns eine Menge Ärger und überflüssige Erklärungen«, fuhr Nummer eins fort, »wir haben mit Ihrem Onkel, Mr. Clayton Beach, schon Verhandlungen angeknüpft. Leider starb er überraschend, ehe wir zum Ziel kamen.«

»Von diesen Verhandlungen weiß ich nichts«, entgegnete ich und rauchte in bedächtigen Zügen.

»Die Verhandlungen befanden sich noch im Vorstadium, Mr. Duckles. Aus diesem Grunde wird Ihnen Ihr Onkel nichts überliefert haben.«

»Ja, das ist möglich«, räumte ich ein, »darf man erfahren, welcher Art diese Verhandlungen sind?«

»Natürlich, zu dem Zweck haben wir Sie heute abend eingeladen. Wir betreiben ein Werbestudio«, sagte der Lange.

»Für Nylonstrumpf firmen?« fragte ich und deutete mit dem Kopf auf ihre seltsamen Gesichtsmasken.

Die Burschen warfen sich Blicke zu.

»Es ist prächtig, daß sie Mutterwitz und Humor haben«, knurrte der Sprecher, »um so besser werden Sie uns verstehen. Wir schließen mit Ihrer Firma einen Vertrag. Sie zahlen im Vierteljahr zehntausend Dollar an uns. Dafür erhalten sie eine ordnungsgemäße Quittung, die Sie beim Finanzamt absetzen können.«

»Und Ihre übrige Leistung?« fragte ich möglichst harmlos.

»… besteht darin, daß wir Sie in Frieden lassen, solange Sie fristgerecht zahlen«, erwiderte er bissig. »Ich denke, das sollte ausreichen.«

»Sie wollen also Geld verdienen, ohne einen Finger krumm zu machen?« fragte ich.

Der Lange sah auf seine Pistole und nickte.

»Uns wäre es lieb, wenn wir den Finger nicht krumm zu machen brauchten.«

Während er sprach, krümmte er seinen Zeigefinger bis zum Druckpunkt.

Ich verstand.

»Wenn Sie nicht zahlen sollten«, fuhr der Gangster Nummer zwei fort, »kennen wir eine Reihe von interessanten Mitteln, Ihre Gesinnung zu regulieren. Übrigens, Sie haben die Kundennummer 130. Alle einhundertneunundzwanzig haben anstandslos den Vertrag unterschrieben.«

Hinter mir fiel die Tür des Apartments ins Schloß. Amalie mußte auf leisen Sohlen den Tatort verlassen haben.

»Wir sind keine Freunde von Gewaltanwendung«, begann Nummer eins wieder, »wir appellieren statt dessen an die Vernunft. Es gibt schließlich so etwas wie eine Koexistenz. Sie müssen Verständnis haben, daß wir auch leben wollen. Und wir finden, darüber sollte man sich ruhig unterhalten, von Gentleman zu Gentleman gewissermaßen. Sie brauchen nicht sofort zu unterschreiben, Mr. Duckles. Wir haben bisher niemanden dazu gezwungen, sondern immer den eigenen Entschluß abgewartet. Sie erhalten vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit. Dann legen wir Ihnen den Vertrag vor.«

Er senkte seine Stimme. »Sollten Sie jedoch die Absicht haben, die Polizei zu fragen, werden Sie schwerlich das kommende Weihnachtsfest erleben.«

»Haben Sie wenigstens einen Whisky?« fragte ich und drückte die Zigarette im Aschenbecher aus, »denn Geschäfte dieser Art pflegt man mit Champagner zu begießen. Aber ich wäre mit einem frischen Whisky zufrieden, wenn man mich schon um Amalies Mokka gebracht hat.«

Die Burschen saßen einen Augenblick wie versteinert. Mit soviel Kaltblütigkeit hatten sie nicht gerechnet.

»Wir trinken keinen Alkohol«, sagte Nummer eins, »aber selbstverständlich werden wir für Sie in der Halle servieren lassen. Betrachten Sie sich heute abend als unser Gast, wenn wir selbst auch nicht an der Tafel teilnehmen können.«

»Danke für die Einladung, aber ein Whisky würde mir genügen«, entgegnete ich, »schließlich will ich Sie nicht auf Kosten treiben. Amalie wird Sie eines Tages noch teuer genug zu stehen kommen.«

Wieder warfen sie sich flüchtige Blicke zu. Aber niemand dachte daran, seine Pistole in der Halfter verschwinden zu lassen.

»Das lassen Sie unsere Sorgen sein, Duckles«, sagte der Hagere, »wir sind über alles bestens informiert, über Ihre Familie, Ihr Haus und Ihre Vermögensverhältnisse.«

Ich erschrak eine Spur, ohne mich allerdings zu verraten.

Sollten sich die Burschen ein Paßbild von Duckles besorgt haben? Dann war mein Spiel verloren, ehe es richtig begonnen hatte. Aber ich besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit Harry Duckles, und Bilder konnten täuschen.

»Ihr Interesse ehrt mich«, erwiderte ich und langte zum zweitenmal nach der Zigarettenschachtel.

»Wir wissen auch, was Leute in Ihrer Position der Öffentlichkeit schuldig sind«, fuhr der halbverhungerte Bursche fort. Er- gab dem Gangster Nummer drei, der bisher noch nicht den Mund geöffnet hatte, einen Wink.

Der erhob sich, kramte einen Umschlag aus der Tasche und legte ihn vor mich auf den Rauchtisch.

»Die Zeitungen interessieren sich bestimmt für den neuen Besitzer der Beach-Werke«, sagte Gangster Nummer eins. »Das gäbe eine verflucht menschliche Story, wenn diese Bilder von einem treuen Familienvater veröffentlicht würden, der sich schon nach wenigen Stunden in New York mit einem netten Mädchen amüsiert. Das Mädchen hat übrigens nicht den besten Ruf.«

Ich griff nach dem Umschlag und zog drei Bilder heraus. Sie zeigten Amalie und mich in verfänglichen Situationen. Das Girl war auf dem Barhocker so dicht an mich herangerückt, daß man diese Aufnahme für eine Kußszene halten konnte. Die beiden anderen Fotos waren nicht weniger wirkungsvoll. Der Fotograf hatte uns erwischt, als Amalie vom Barhocker in meine Arme rutschte und wie ich das Girl stützte, als wir zur Garderobe gingen. Der Bursche muß eine Geheimkamera benutzt haben, die nicht größer als eine Streichholzschachtel war.

»Na, Mr. Duckles, was glauben Sie, was die Zeitungen uns zahlen, wenn wir ihnen diese Fotos anbieten?« fragte Nummer zwei.

»Es kommt darauf an, ob Sie es gleichzeitig in viele Klatschspalten bringen oder einer Gazette exklusiv anbieten«, sagte ich unbeeindruckt. »Vielleicht können Sie tausend Dollar herausschinden.«

»Sollte das etwa heißen, daß Ihnen nichts an Ihrem guten Ruf liegt?« fragte Nummer eins verblüfft.

»Doch, sogar eine ganze Menge«, entgegnete ich wahrheitsgetreu, »aber diese Art Bilder gehören dazu. Ich bin noch unbekannt in New York, und ich möchte das so schnell wie möglich ändern.«

Jetzt waren sie stumm. Damit hatten sie nicht gerechnet.

»Warum machen Sie soviel Umstände?« sagte ich lächelnd.

»Ich werde mir den Vertrag ansehen und dann entscheiden, ob ich unterschreibe oder nicht.«

»Also wirst du zahlen«, sagte Nummer eins. »Wir lassen dich jetzt allein, damit du darüber nachdenken kannst. Du wirst eine Viertelstunde hier warten, ehe du das Hotel verläßt. Solltest du auf andere Gedanken kommen, könnte es gefährlich werden.«

Der Sprecher steckte die Zigarettenschachtel in die Tasche. Die Burschen standen auf und gingen rückwärts zur Tür. Ich drehte mich nach ihnen um und sagte:

»Benutzt ihr diese Erpressermethode immer mit gleichbleibendem Erfolg?«

»Nein, den Fotografen bemühen wir nur in hartnäckigen Fällen«, bekannte der Boß.

***

Ich ließ mich in den Sessel fallen und war überzeugt, daß sich die Burschen in diesem Haus nicht wieder sehen lassen würden.

Da die Gangster ihre Zigaretten mitgenommen hatten, holte ich mein silbernes Etui aus der Tasche und bot mir selbst einen Glimmstengel an.

Als ich die Zigarette zu Ende geraucht hatte, machte ich eine kleine Haussuchung.

Die Schränke im Schlafzimmer waren leer. Es sah so aus, als sei das Schlafzimmer überhaupt nicht benutzt worden. Auch im Bad hatte niemand sein Reisenecessaire ausgepackt. Die Zahnbecher standen noch in Zellophan verpackt.

Die Burschen hatten die beiden Apartments wahrscheinlich nur für einige Stunden gemietet und waren nun verschwunden.

Es dauerte keine Viertelstunde, bis sich tatsächlich der Schlüssel im Schloß drehte. Ein Girl mit weißem Spitzenhäubchen stieß einen Überraschungsschrei aus, als es mich entdeckte.

»Man hat mich hier eingeschlossen«, sagte ich, ehe sie die Sprache wiederfand, »ich bin Ihnen recht dankbar, daß Sie schon gekommen sind.«

Wenige Minuten später stand ich an der Rezeption. Der grauhaarige Mann mit dem Schnauzbart hockte noch hinter der Theke.

»Können Sie bitte nachsehen, ob Miß Amalie, Zimmernummer 865, das Apartment schon verlassen hat?« fragte ich.

Der Mann wandte sich auf seinem Drehschemel um und nickte. »Die Lady ist mit den Gästen aus Apartment 667 vor einer Viertelstunde gegangen. Beide Apartments sind auf gekündigt.«

Ich nickte dankend und ging.

Mit gemächlichen Schritten schlenderte ich die Straße hinunter, winkte einem Taxi, das langsam vorbeifuhr, und stieg ein.

Zugegeben, ich fühlte mich nicht wohl in meiner Haut. Die Rolle des Harry Duckles engte mich ein.

Als der Taxifahrer anfing, Haken zu schlagen, um Claytons Villa zu erreichen, beugte ich mich vor und sagte:

»Wenn Sie einen Stadtplan brauchen, um auf dem kürzesten Wege meine Villa zu erreichen, bin ich Ihnen gern behilflich!«

Der Mann grinste verlegen.

Eine Viertelstunde später stoppte er vor Claytons Villa.

Diesmal benutzte ich den Dienstboteneingang, der an der Rückseite der Villa lag. Diesen Weg würden wahrscheinlich auch die Mörder des Butlers genommen haben. Sorgfältig schloß ich die Tür hinter mir und schlich durch das dunkle Haus in den zweiten Stock hinauf. Auch in meinem Zimmer verzichtete ich auf die Festbeleuchtung, weil ich überzeugt war, daß die Burschen mich beobachten würden.

Als Beach-Erbe hatte ich einen verdammt schweren Start. Ich öffnete den Kleiderschrank, zog einen Koffer heraus und klappte ihn auf. Meine Hand tastete über den Lauf der Maschinenpistole. Aber im Augenblick genügten zwei geladene Revolver, die ich aufs Bett warf.

Gerade als ich meine Krawatte löste, schlug das Telefon an. Ich ließ dreimal klingeln, ehe ich den Hörer von der Gabel nahm.

»Hier Duckles«, meldete ich mich.

»Hallo, Jerry, altes Haus…«

Weiter kam der Anrufer nicht. Ich schnitt ihm das Wort ab.

»Tut mir leid, Sie müssen sich verwählt haben.«

Ohne ein Geräusch zu verursachen, legte ich den Hörer auf die Gabel. Aber ich hatte noch nicht die Jacke ausgezogen, als das Telefon wieder anschlug.

Diesmal griff ich sofort zum Hörer.

»Kennwort Myrna«, tönte es vom anderen Ende.

»Okay, Kennwort Myrna«, erwiderte ich.

»Hier ist Phil. Hallo, Jerry, du scheinst ja schon eine ausgedehnte Bummelreise gemacht zu haben«, sagte mein Freund.

»Darauf kannst du dich verlassen. Ich habe bereits Kontakt bekommen mit den Burschen, eher als mir lieb war«, antwortete ich. »Außerdem wurde Claytons Butler ermordet. Geht wahrscheinlich auf das Konto der Bande. Erkundige dich bei der Mordkommission, was die Spurensicherung ergeben hat. Ich als Privatmann kann schlecht neugierig sein. Noch ein Tip —- kümmere dich mal um den Arzt, der den Totenschein von Clayton ausgefüllt hat. Ich fürchte, die Burschen führen ein Großreinemachen durch. Heute abend hatte ich beinahe eine Gelegenheit, zuzuschlagen. Aber die Gangster hielten drei geladene Kanonen in ihren Fäusten.«

»Okay, Jerry«, sagte Phil. »Mr. High ist der Meinung, daß du mich bei der Haussuchung in der Villa eines Fabrikanten, der vor wenigen Stunden entführt worden ist, begleiten solltest. Hast du Lust?«

»Wenn ich vorher einen starken Mokka trinken kann, bin ich mit von der Partie. Versuch aber gleichzeitig, einen Haussuchungsbefehl für den Doc zu bekommen.«

»Okay, Jerry.«

»Und noch einen Tip. Da die Burschen den Butler ermordet haben, brauche ich einen neuen. Hast du nicht Lust, einzusteigen?«

»Darüber können wir verhandeln, wenn wir die beiden, Villen durchgeforstet haben. Es kommt auf dein Angebot an.«

»Gut. Ich verlasse das Haus zu Fuß. Wir treffen uns in einer halben Stunde am Eingang Nord Mount Morris Park. Du nimmst meinen Wagen?«

»Ja, bis gleich.«

Ich legte auf und kleidete mich um. Diesmal wählte ich einen dicken strapazierfähigen Sportanzug. Schließlich hatte sich das FBI die Vorbereitungen für diesen Coup eine Menge kosten lassen.

Aber wir mußten die Burschen zur Strecke bringen, ehe sie weitere Morde auf ihr Gewissen luden. Schließlich mochte die Zahl ihrer Kunden stimmen, die der Hagere angegeben hatte. Demnach hatten die Burschen ihre Saugnetze über die New Yorker Millionäre gestülpt. Erschreckend war, daß keiner bis auf den heutigen Tag Anzeige erstattet hatte. War das Vertrauen in die Justiz so gering, oder fürchteten sie die Rache der »Werbeagentur«?

Wenn die kleinen Leute schwiegen, die von einem Racket ausgepreßt wur- den, spielte die nackte Existenzangst mit. Die Millionäre hielten sich teilweise Detektive und eine eigene Schutztruppe.

Wie kam es, daß sich die Gangster trotzdem durchsetzten?

Ich steckte die beiden Pistolen in die Taschen und verließ das Haus durch den Hintereingang.

Nachdem ich den Rasen hinter der Villa überquert hatte, erreichte ich' das Nachbargrundstück, das einen verlassenen Eindruck machte. Ich schwang mich über die niedrige Mauer, stapfte über den samtweichen Rasen und erreichte nach wenigen Minuten die Straße. Ich erwischte ein Taxi, und kurz vor dem Morris Park ließ ich mich wieder absetzen.

Phil stand bereits im Schatten eines Baumes. Ich schlüpfte in meinen Jaguar und machte es mir auf dem Beifahrersitz bequem.

»Du hast wieder das bessere Los erwischt«, sagte Phil, »ich hatte bisher lediglich die Ehre, eine Bar zu besuchen, aus der man den Fabrikanten Shunkers entführt hatte.«

»Es gibt eine Menge für dich zu tun«, entgegnete ich, »als Butler in meinem Haus nämlich.«

»Zum Geschirrspülen such dir jemand anders«, zürnte Phil, »ich hoffe, daß du mir bessere Angebote machen kannst.«

»Wir werden sehen.«

Im Telegrammstil berichtete ich von meinen Erlebnissen als Harry Duckles.

Als ich geendet hatte, waren wir vor Shunkers’ Villa angekommen.

Phil hatte bereits seine Erkundigungen eingezogen. Shunkers war unverheiratet und bewohnte die Villa allein. Seine Köchin und seine Hausgehilfin kamen erst morgens gegen neun. So lange konnten wir nicht warten.

Wir stellten meinen Jaguar etwa zweihundert Yard von Shunkers’ Villa entfernt im Schatten einer Pappel ab und trabten los.

Der schwache Schein der Straßenbeleuchtung reichte gerade noch aus, um Einzelheiten am Haus unterscheiden zu können. Die Rolläden waren nicht heruntergelassen.

Wir stiefelten zur Haustür und legten den Finger auf die Klingel. Sie schrillte durchs Haus wie eine Alarmglocke, aber nichts rührte sich.

»Hier können wir schellen bis morgen früh«, sagte Phil und zog mich um das Haus herum. »Vielleicht bietet sich eine Gelegenheit, einzusteigen. Schließlich haben wir den Haussuchungsbefehl in der Tasche.«

Wir fanden das Küchenfenster nur angelehnt und schwangen uns hinauf.

»Kein Licht machen«, sagte ich. Phil zückte seine Stablampe und leuchtete uns den Weg in den zweiten Stock.

Shunkers’ Schlafzimmer war unberührt. Wir warfen auch einen Blick in die übrigen Gästezimmer und ins Bad.

Aber der Fabrikant war nirgendwo zu entdecken.

Wir stiegen ins Arbeitszimmer hinunter und sahen auf dem Schreibtisch ein Foto im Lederrahmen, das Shunkers darstellen konnte. Aber Gewißheit hatten wir erst, als uns in der Schreibtischschublade die Fahrlizenz in die Hände fiel.

Der Mann auf dem Foto war tatsächlich William Shunkers.

»Die Burschen sollen ihm Briefe geschrieben haben, bevor sie ihn aus dem Restaurant verschleppten«, sagte Phil.

»Hoffentlich hat er die Sendung abgeheftet, das würde uns die Arbeit wesentlich erleichtern.«

Ich fand fünf Schnellhefter in einem Schrank und legte sie auf den Fußboden. Phil zog den Kopf von der Stablampe, so daß die Birne gleichmäßig mildes Licht verstreute, das nicht stärker als Kerzenschein war. Aber er reichte aus, um die Schnellhefter durchzuforsten. Nach einer Stunde waren wir fertig, ohne nur ein einziges Schriftstück gefunden zu haben.

Wir durchsuchten die Erdgeschoßräume und stiegen in den Keller hinunter. Aber von Shunkers fehlte jede Spur.

Im Kellerausgang steckte der Schlüssel von innen. Ich stieg ins Erdgeschoß hinauf, verriegelte das Küchen-IVnster und verließ mit Phil das Haus durch den Kellerausgang. Wir schlossen von außen ab. Ich steckte den Schlüssel m die Tasche. Bei der nächsten Gelegenheit wollte ich ihn Shunkers zurückgeben.

Unser Ziel hatten wir erreicht — nämlich ein Foto des Verschleppten und die Gewißheit, daß er nicht in seiner Villa angekommen war. Nun gab es eine Reihe von Möglichkeiten. Entweder war der Fabrikant geflohen, hatte sich irgendwo versteckt, oder er war tatsächlich entführt worden. Alles deutete auf die letzte Vermutung hin.

Über einige Nachbargrundstücke trabten wir zu meinem Wagen zurück. Diesmal schwang ich mich hinter das Steuer.

»Wie weit bist du mit deinen Nachforschungen über den Doc gekommen?« fragte ich.

»Dr. Flinch war Claytons Hausarzt und hat ihn häufig behandelt. Seine Assistentin ‘hat mir das heute morgen bestätigt. Flinch ist ein tüchtiger Arzt, und man sollte meinen, daß er einen normalen Herztod von einer Zyankalivergiftung unterscheiden kann.«

»Die Frage ist, ob er die Leiche überhaupt gesehen hat«, wandte ich ein.

»Du meinst, die haben ihn erpreßt.«

»Genau das.«

»Flinchs Assistentin erklärte mir heute morgen, daß der Doc ihr einen Brief hinterlegt hat. In diesem Brief steht etwa: Miß Barbara. Sie werden erstaunt sein, mich heute morgen nicht im Sprechzimmer anzutreffen. Ich habe gestern abend eine Einladung nach Florida erhalten und reise heute früh ab, ehe Sie kommen. Meine Vertretung übernimmt Dr. Henric wie immer. Arbeiten Sie heute die Rückstände auf. Ab morgen können Sie frei machen. Ich melde mich früh genug, wenn ich zurück bin.«

»Natürlich war das Girl von dem Sonderurlaub begeistert«, kombinierte ich.

»Ja, sie war mehr als begeistert.«

»Das kann ich mir vorstellen. Wir werden gleich bei Dr. Henric nachfragen, ob sein Kollege ihn verständigt hat. Am besten machen wir das von der nächsten Telefonzelle aus. Dann können wir uns den Weg zu Flinchs Villa sparen.«

»Du traust dem Doc zu, daß er New York verlassen hat, weil er Unannehmlichkeiten fürchtete?«

»Wer würde das nicht tun?«

An der nächsten Telefonzelle kletterte ich aus dem Wagen, wälzte das Telefonbuch und suchte mir die Nummer von Dr. Henric heraus.

Es war zwei Uhr nachts, als ich den Arzt anläutete. Eine verschlafene Frauenstimme meldete sich. Ich stellte mich mit Duckles vor und bat, Dr. Henric zu sprechen. Es dauerte keine dreißig Sekunden, bis der Arzt an der Strippe war.

Er meldete sich und fragte:

»Was ist passiert, Mr. Duckles?«

Jetzt erst kam mir zum Bewußtsein, daß ich mich mit dem falschen Namen vorgestellt hatte. Deshalb verbesserte ich ihn und sagte:

»Cotton, FBI, Doc. Entschuldigen Sie die Störung. Wir haben nur eine Frage. Hat Dr. Flinch Sie gestern angerufen und Sie gebeten, für einige Tage seine Vertretung zu übernehmen?«

»Ja, es war kurz nach zwölf Uhr nachts, eine etwas ungewöhnliche Zeit. Aber für uns Ärzte wird manchmal die Nacht zum Tag.«

»Und was sagte er?«

»Daß er nach Florida reisen wolle zu Verwandten. Mehr nicht. Er war etwas kurz angebunden.«

»Es war die Stimme von Dr. Flinch?«

»Ja, warum fragen Sie? Ist etwas geschehen?«

»Nein, kein Grund zur Aufregung, Doc. Sie sind also sicher, daß es die Stimme von Dr. Flinch war?«

»Ja, wenn man am Telefon überhaupt sicher sein kann.«

»Ja. Ich bedanke mich für die Auskunft und wünsche Ihnen jetzt eine ungestörte Nachtruhe.«

Ich hängte ein und schwang mich wieder hinter das Steuer.

»Na?« fragte Phil.

»Flinch hat sich bei seinem Kollegen abgemeldet. Scheint also seine Richtigkeit zu haben.«

»Eine Unterhaltung mit ihm könnte Licht in die Angelegenheit bringen.«

Die Straßen waren feucht und menschenleer. Wir jagten zum FBI-Distriktgebäude in der 69. Straße zurück. Ich lud Phil ab und wollte gerade aus dem Wagen klettern, als Phil zurückkam.

»Gerade hat Mr. High nach dir gefragt.«

Da blieb mir nichts anderes übrig, als für wenige Minuten wieder FBI-Agent Cotton zu sein.

Ich telefonierte mit unserem Chef. Er lud mich und Phil zu einer Tasse Mokka in sein Office. Es war nicht selten, daß Mr. High die Nacht durcharbeitete.

Er empfing uns an der Tür seines Office und geleitete uns zu den Sesseln.

Im Hintergrund leuchtete die Stadtkarte von Manhattan.

Phil und ich berichteten über unsere Erlebnisse und Vermutungen. Danach schwiegen wir eine Zeitlang, bis der Chef resümierte:

»Eine Hundert-Dollar-Bande zu zerschlagen war dagegen ein Kinderspiel. Wir haben es mit raffinierten Gangstern zu tun, die Lücken im Gesetz suchen, um daran zu verdienen. Denn wer will einer Werbeagentur verbieten, Verträge abzuschließen? Niemand kommt hinter die Methode, wenn nicht jemand plaudert. Terror und brutale Gewalt schüchtern die Geschädigten so ein, daß sie nicht den Schutz der Polizei suchen.«

»Es war reiner Zufall, daß wir eine Spur fanden«, sagte ich. »Wenn wir nicht Verdacht geschöpft hätten, als Clayton Beach überraschend starb, und wir ihn nicht als Testperson ausersehen hätten, wüßten wir bis heute nichts über die Arbeitsweise dieser Gangster. Wir ließen Clayton ausgraben und fanden Zyankali. Die Bande hat die Nerven verloren, als Clayton der erste war, der ihr Widerstand entgegensetzte. Dieser Mr. Shunkers scheint der zweite zu sein, der aufmuckt. Deshalb schwebt er ebenfalls in Lebensgefahr.«

»Genau wie Dr. Flinch«, ergänzte er, »denn wenn sie den Butler ermordeten, werden sie auch den Zeugen Dr. Flinch beiseite schaffen wollen. Wir müßten ihn also so schnell wie möglich auftreiben.«

Mr. High pflichtete bei. »Wir werden versuchen, an ein Foto von Dr. Flinch zu kommen. Vielleicht brauchen wir uns nur an seine Assistentin zu wenden. Wir werden Dr. Flinch über das Fernsehen auffordern, zurückzukommen. Gleichzeitig strahlen wir sein Bild aus.«

Der Chef entwickelte seinen Plan.

Um halb vier morgens saß ich in einem Wagen unserer Fahrbereitschaft, der sich nicht von einem privaten Fahrzeug unterschied. Ein Kollege hatte sich angeboten, mich zu meiner Villa zu fahren. Doc Flinch wohnte in dieser Gegend. Ich bat den Kollegen, einen kleinen Umweg zu machen und an der Adresse von Dr. Flinch zu stoppen.

Es handelte sich um ein geschmackvolles Haus, das einen Steinwurf weit von der Straße entfernt lag. Die Assistentin hatte vorgesorgt und die Rolläden heruntergelassen. Vor der Haustür war noch ein schmiedeeisernes Gitter angebracht. Es gab also eine Menge Sicherungen. Ich schlenderte um das Haus herum.

Plötzlich zuckte ich zusammen. Hatte ich bis zu diesem Augenblick geschlafen und war plötzlich aufgewacht? Oder war das Licht hinter dem Kellerfenster erst in diesem Augenblick eingeschaltet worden?

Ich konnte mir auf diese Frage keine Antwort geben, sondern hastete auf den Lichtfleck zu und legte mich flach auf den Boden, um einen Blick in den Keller zu werfen.

Das Blut gefror in meinen Adern.

Vor dem Kessel der Zentralheizung lag ein Mann, wie ein Paket zusammengeschnürt. Unter dem Kopf hatte sich eine Blutlache gebildet.

***

Ich war wie gelähmt. Einige Sekunden versagten meine Beine den Dienst. Dann hatte ich mich in der Gewalt. Ich stürzte zum Wagen und berichtete dem Kollegen, der über unsere Funkzentrale die Mordkommission alarmieren sollte.

Es dauerte sieben Minuten, bis die Mordkommission zur Stelle war. Sie wurde von einem jungen Lieutenant geführt. Er ließ die Zugangstür zum Keller auf brechen. Ehe jemand den Weg zum Heizungskeller antrat, wurde der Betonboden mit einem weißen Pulver überstreut, um Fußspuren festzuhalten. Der Lieutenant hatte Glück. Insgesamt waren drei Paar Schuhe zu erkennen.

Der Mann im Heizungskeller war bereits einige Tage tot.

Der Tote' war Dr. Flinch. Er war an zwei Kugeln gestorben, die in die rechte Schläfe gedrungen waren. Er mußte den Weg in den Heizungskeller noch selbst gegangen sein. Denn ein paar Abdrücke gehörten zu seinen Schuhen. Demnach war er von zwei Männern begleitet worden.

Aber: Die Burschen mußten einen anderen Rückweg genommen haben, denn die Spuren führten nur in den Keller hinein, nicht wieder hinaus. Nach einigen Minuten fanden wir die Lösung Die Gangster hatten das Fenster des angrenzenden Öllagers als Ausstieg benutzt. Deshalb hatten sie auch vergessen, das Licht zu löschen.

Ich war jetzt überflüssig in der Villa, verabschiedete mich vom Lieutenant und ließ mich zum Prachtbau von Clayton Beach fahren.

Hundert Yard vor der Villa kletterte ich aus dem Wagen und schlenderte an der niedrigen Hecke entlang.

Als ich in die Einfahrt bog, sah ich plötzlich einen Schatten vor mir, der wie eine Rakete auf mich zuschoß. Instinktiv wich ich zur Seite. Der Bursche rammte mir seinen Kopf gegen die Hüfte. Ich dachte, meine Knochen sprängen mir einzeln auseinander. Für einige Sekunden fühlte ich weder Arme noch Beine.

Aber mein Gegner schien ebenso überrascht zu sein wie ich. Er jagte mit langen Sätzen davon. Die einzige Bewegung, die mir im Augenblick überhaupt möglich schien, war eine Drehung um meine eigene Achse. Ich wälzte mich dicht an die Hecke heran. Langsam kehrte das Gefühl in meine Arme wieder zurück.

Ich mußte mit weiteren Gegnern rechnen. Deshalb zerrte ich eine Pistole aus der Tasche, nahm sie zwischen die Zähne und richtete mich mit Hilfe meiner Hände langsam auf.

Ich entsicherte die Waffe und horchte. Für eine Verfolgung waren meine Beine nicht tauglich. Vorsichtig schlich ich die Auffahrt hoch und betrat die Villa durch den Dienstboteneingang.

Diesmal machte ich Festbeleuchtung im ganzen Haus. Es war bereits fünf Uhr. Im Osten war am Septemberhimmel das erste zaghafte Morgenrot zu sehen. Trotzdem ließ ich die Rolläden herunter, als begänne jetzt erst eine große Abendgesellschaft. Schließlich wollte ich wenigstens ein, zwei Stunden ungestört schlafen können.

Nachdem ich das Haus ebenso gründlich wie ein Feuerwerker untersucht hatte, verkroch ich mich in mein Bett und schlief ein, ehe der verflossene Tag vor meinen Augen abgerollt war.

***

Gegen halb sieben morgens jagte das Boot der Hafenpolizei über die lehmigen Fluten des East River. Lieutenant O’Hara stand neben dem Steuermann und hatte das Glas an die Augen gesetzt.

»Tatsächlich, Fred, Sie haben recht«, sagte er, »keine zweihundert Yard vor uns schwimmt jemand in Richtung Narrow-Bridge. Ob der Bursche den Atlantik überqueren will? Vielleicht hat er einen Rekordversuch vor, und wir stören ihn nur dabei.«

»Kann sein, Sir«, antwortete der baumlange Sergeant hinter dem Steuerrad, »aber vielleicht hat der Kerl die Orientierung verloren, zumindest sollten wir uns nach seinem Ziel erkundigen.«

»Okay, Fred, halten Sie Kurs auf den Burschen und drosseln Sie den Motor.« Wenige Minuten später tuckerte das Boot in unmittelbarer Nähe des Schwimmers aus, der wie ein Seehund aussah. Lieutenant O’Hara legte die Hände trichterförmig an den Mund und rief:

»Hallo, wollen Sie Weltrekord schwimmen? Wenn Sie die Richtung beibehalten, sind Sie heute abend mitten im Atlantik.«

Der Mann im Wasser drehte dem Lieutenant einen Augenblick das Gesicht zu. Es war gleichgültig, verständnislos.

»Er scheint taubstumm zu sein«, sagte Fred, »oder sinnlos betrunken. Vielleicht hat er eine Wette gemacht, daß er bis zur Narrow-Bridge schwimmt.«

»In Amerika ist jeder sein freier Mann«, sagte der Lieutenant nachdenklich, »demnach müßten wir ihn schwimmen lassen, solange er nicht den Verkehr oder sich selbst gefährdet.«

Der Schwimmer paddelte in aller Ruhe weiter, als wollte er mit seinen Kräften haushalten.

»He, sollen wir Sie an Bord holen?« brüllte der Lieutenant.

Aber der Mann zeigte keine Wirkung.

»Er schwimmt in voller Garnitur«, sagte Fred, »sollte mich nicht wundern, wenn er noch die Schuhe anhätte. Vielleicht ist er aus Liebeskummer in den Fluß gegangen.«

»Werfen Sie den Rettungsring aus«, sagte O’Hara.

Der Sergeant griff nach einem weißen Korkring mit Leine und warf ihn direkt vor den Schwimmenden. Das freie Ende der Leine war am Boot befestigt.

»Los, pack zu«, rief Fred, »wir ziehen dich an Bord.«

Es sah einige Augenblicke so aus, als zögerte der Mann. Dann hängte er sich doch an die Schnur, die den Ring umspannte, und ließ sich an das Boot der Wasserschutzpolizei heranziehen.

Der Lieutenant und Fred hievten den Mann an Bord. Das Boot schwankte beträchtlich.

»Wo wollten Sie hinschwimmen?«

»Ich weiß es nicht«, entgegnete der Mann. Seine Zunge hing ihm wie ein dicker Kloß am Hals. Das Sprechen bereitete ihm Mühe.

»Aber Sie müssen doch wissen, warum Sie ins Wasser gesprungen sind, Mann«, fuhr der Lieutenant fort. »Bei den Temperaturen ist das kein Vergnügen mehr.«

Der andere zuckte die Achseln.

»Haben wir Sie von einem Rekordversuch abgehalten?«

»Nein, Captain, ich habe keine Ahnung.«

Der Lieutenant und Fred wechselten Blicke.

»Gehen Sie in die Kajüte. Da finden Sie einen warmen Trainingsanzug«, sagte O’Hara, »ziehen Sie den an. Fred wird Ihnen eine Tasse heißen Kaffee machen. Anschließend unterhalten wir uns.«

Der andere bewegte sich schwerfällig auf die Kajüte zu und zog eine Wasserspur hinter sich her.

O’Hara übernahm das Steuer, das der Sergeant vor der Rettungsaktion festgesetzt hatte, löste es aus der Halterung und brachte den Motor auf Touren. Der Lieutenant wendete auf Nordkurs. Nach fünf Minuten erschien Fred mit dem Schwimmer wieder in seinem Blickfeld.

»Na, ist er jetzt aufgetaut?« fragte O’Hara.

»Ich weiß wirklich nicht, wie ich in den Teich gekommen bin«, erwiderte der Schwimmer.

»Getrunken?« fragte O’Hara.

»Kann ich mich nicht erinnern.«

»Es steht Ihnen frei, mit uns Katze und Maus zu spielen«, sagte O’Hara ärgerlich, »aber Sie müssen es sich dann gefallen lassen, daß wir Sie einsperren, bis wir restlose Klarheit über Sie haben. Und das wird nicht lange dauern. Deshalb gebe ich Ihnen den Rat, möglichst sofort auszupacken.«

Der andere zuckte die Achseln und sah zu den Hafenanlagen hinüber, die sich links ausdehnten.

»Wo bin ich?« fragte er nach einer Weile unsicher.

»Mann, haben Sie erwartet, daß ich in Antwerpen oder Hamburg sagte?« erwiderte O’Hara wütend, »Sie sind immer noch in New York. An Ihrer Stelle würde ich mir ein anderes Spiel aussuchen. Mich können Sie nicht auf den Arm nehmen. Hat er seine Identitätskarte in der Tasche gehabt?« wandte sich der Lieutenant an den Sergeanten.

»Nein, Sir, nur eine Rechnung aus einem teuren Restaurant und ein Schlüsselbund, sonst nichts«, antwortete Fred.

»Wie heißen Sie?« fragte O’Hara.

Der andere dachte einige Sekunden nach. Dann schüttelte er den Kopf.

»Wollen Sie mir erzählen, daß Sie nicht wissen, wie Sie heißen?« brüllte der Lieutenant.

»Ich weiß es wirklich nicht«, murmelte der Mann im Trainingsanzug.

»Und Sie bilden sich ein, Sie könnten uns hinters Licht führen?« wetterte O'Hara, »wir werden Ihnen in ein, zwei Stunden sagen, wer Sie sind, Mann. Wenn Sie den Verrückten spielen wollen, kommen Sie zur Beobachtung in eine Anstalt. Soll nicht sehr angenehm sein.«

Die Worte schienen auf den Fremden keinen Eindruck zu machen.

»Sie müssen doch wissen, wie Sie heißen«, knurrte der Lieutenant nach einer Weile versöhnlicher.

»Ich überlege schon die ganze Zeit«, entgegnete der Mann, »aber mein Name fällt mir nicht ein. Ich weiß auch nicht, wo ich wohne.«

»Akuter Gedächtnisschwund, Sir«, stellte der Sergeant fest, »auf dieser Masche haben schon viele geritten. Vielleicht hat der Bursche eine Menge auf dem Kerbholz, einen Mord oder so was, und jetzt spielt er den Unwissenden.«

Fred sah den Schwimmer von der Seite an.

»Nehmen Sie eine Zigarette«, sagte O’Hara und hielt dem anderen das Päckchen hin, »vielleicht hilft das Ihrem Gedächtnis.«

Der Schwimmer nahm eine Zigarette, steckte sie zwischen die Lippen und ließ sich vom Lieutenant Feuer geben. Er machte einige Züge und begann zu husten. Schließlich warf er den Glimmstengel über Bord.

»Die Marke kann man aber rauchen«, erwiderte der Lieutenant beleidigt und sah zu den Hafenanlagen hinüber, auf die er zusteuerte.

»Vielleicht wissen Sie nicht einmal, daß Sie Nichtraucher sind«, sagte Fred und grinste, »so was soll ja Vorkommen. Aber Sie .können sicher sein, die Vermißtenpolizei wird Ihnen schnell auf die Schliche kommen. Haben Sie Angehörige?«

Wieder zuckte der Mann die Achseln. »Wir werden sehen, was Sie auf dem Kerbholz haben«, sagte der Lieutenant. Er übergab dem Sergeanten das Steuer wieder, um den Schwimmer zu beobachten. Der Mann stand an der Reling gelehnt und sah neugierig auf das Hafenbecken.

***

Als Phil morgens gegen neun Uhr unser Office betrat, lag ein Blatt auf seinem Schreibtisch, das mit der Maschine beschrieben war. Der Text lautete: »Rufen Sie bitte Mr. Bloom an, Vermißtenpolizei. High.«

Phil ließ sich von unserer Zentrale mit der Vermißtenpolizei verbinden und verlangte Mr. Bloom.

Nach wenigen Minuten hörte mein Freund eine abgrundtiefe Baßstimme. Sie gehörte Mr. Bloom.

»Hallo, Mr. Decker«, trompetete er in den Hörer, als hätte er die Absicht, die Verständigung kraft der eigenen Lautstärke ohne Telefon durchzuführen, »wir haben jemanden gefunden, den Sie seit gestern suchen.«

»Sie machen mich neugierig, Mr. Bloom«, sagte Phil und zückte seinen Kugelschreiber, »das FBI sucht eine ganze Menge Leute. Wen haben Sie uns zu bieten?«

»Alles der Reihe nach. Die Hafenpolizei hat heute morgen einen Mann aus dem Teich gefischt, der Richtung Atlantik paddelte. Es handelt sich um einen, der sein Gedächtnis verloren hat. Noch wissen wir nicht, ob er nur mimt oder ob es den Tatsachen entspricht. Man hat mich als Psychiater angefordert. Ich habe den Mann untersucht und nehme an, er weiß tatsächlich weder seinen Namen noch seinen Wohnort. Solche Fälle kommen vor und können die verschiedensten Ursachen haben. Hier ist es offenbar akuter Gedächtnisschwund, der wiederum seine verschiedenen Ursachen haben kann.«

»Sehr interessant«, unterbrach ihn Phil ungeduldig, »aber wollen Sie mir nicht endlich sagen, wen die Hafenpolizei aus dem Teich gefischt hat?«

»Natürlich, G-man, es war ein Glück, daß ihr noch in der Nacht eine Kopie von ihm herübergeschickt habt. Ich glaube, auch einige Zeitungen haben noch die Vermißtenanzeige mit Bild veröffentlichen können.«

»William Shunkers?« fragte Phil überrascht.

»Allerdings — Lieutenant O’Hara hat Mr. Shunkers aus dem East River gefischt — heute morgen um sieben. Der Mann macht aber keineswegs einen abgekämpften Eindruck.«

»Können wir Shunkers besuchen?« fragte Phil.

»Allerdings«, antwortete Bloom, »nur halte ich es für zu früh, ihn irgendwelchen Belastungen auszusetzen. Ich bin bis Mittag im Headquarter.«

»Okay, Mr. Bloom«, sagte Phil, »wir werden Sie besuchen.«

Mein Freund nahm sich nicht die Zeit, den Hörer auf die Gabel zu werfen, sondern drückte sie mit dem Finger herunter, rief die Zentrale und ließ sich von ihr mit meinem Anschluß verbinden.

Das Telefon riß mich aus dem Schlaf. Ich tastete nach links und vermißte meinen Apparat. Erst nach dreißig Sekunden kam mir die Erinnerung, daß ich nicht Jerry Cotton war, sondern der Beach-Erbe Harry Duckles. Ich rappelte mich auf, setzte die Füße auf den kalten Boden und gewann die Übersicht.

Durch die Fenstervorhänge sickerte das dämmrige Tageslicht.

Ich trabte zum Telefon, das auf dem schmalen Schreibtisch unterm Fenster stand und nahm den Hörer ans Ohr. »Duckles«, sagte ich und gähnte. »Kennwort Myrna«, hörte ich Phils Stimme, »gut geschlafen, Jerry?«

»Hallo, Myrna«, antwortete ich, »scheint schon ziemlich spät zu sein.«

»Hier spricht Phil und nicht Myrna«, entgegnete mein Freund, »als Millionär hast du das Recht, so lange zu schlafen, wie du willst. Aber es gibt eine Neuigkeit, die dir vollends den Schlaf aus den Augen treiben wird, mein Guter. William Shunkers ist gefunden worden.«

»Tot?«

»Nein, aus dem East River gefischt. Er muß das Gedächtnis verloren haben. O’Hara hat ihn an Bord gezogen.«

»Es ist doch hoffentlich noch nichts an die Öffentlichkeit gedrungen?« fragte ich.

»Nein, aber…«

»Die Gangster dürfen nicht erfahren, daß wir Shunkers aus dem Teich gefischt haben. Wir müssen sie in dem Glauben lassen, daß Shunkers verschwunden sei. Aus diesem Grund muß auch die übrige Presse Shunkers Bild in der Vermißtenspalte bringen.«

»Okay, Jerry, ich setze mich in Marsch. Wir treffen uns bei der Vermißtenpolizei.«

»Noch eins, Phil, ich brauche jetzt einen, der den Frühstückstisch deckt und die frischen Brötchen an Land zieht. Hast du es dir überlegt? Willst du die Butlerstelle einnehmen?«

»Ich habe dir gestern schon gesagt, daß ich auf solchen Job keinen Wert lege.«

»Na, es gäbe noch mehr zu tun. Heute morgen hat man bereits versucht, mir einen Denkzettel zu verpassen.«

Ich schilderte meinem Freund den Empfang in der Auffahrt.

»Wenn das so ist, bin ich gern dabei. Ich werde mit Mr. High reden.«

»Vielleicht setzt er auch das Geld für eine Butleruniform dran«, sagte ich und hängte ein.

Nicht länger als eben möglich wollte ich mich in diesem kalten Prachtbau aufhalten. Nachdem ich mich rasiert und geduscht hatte, schlüpfte ich in einen dunklen Anzug.

Bevor ich das Haus verließ, prüfte ich die Tür am Vorderportal. Sie war verschlossen. Ich legte noch einen Riegel vor und verließ durch den Dienstboteneingang das Haus. Über die Auffahrt erreichte ich die Straße.

Es dauerte einige Minuten, ehe ich an einer belebten Ecke ein Taxi auftrieb und mich hineinwarf. Als Ziel nannte ich die Little Italy. Diese Straße lag in der Nähe der Center Street, wo das Police Headquarter sich befindet.

Zwischendurch ließ ich an einem Zeitungskiosk stoppen und . besorgte mir einige von den Zeitungen, die nicht vor sechs Uhr morgens andrucken. Sie hatten stets eine äußerst aktuelle Vermißtenseite. In drei Blättern befand sich das Foto von William Shunkers. Ein findiger Reporter hatte sogar den Lebenslauf ausgegraben und ihn im Telegrammstil wiedergegeben.

Als wir die Little Italy erreichten, waren etwa fünfundvierzig Minuten vergangen. Der Gang durch die Septemberluft erfrischte. Nach acht Minuten befand ich mich im Flügel der Vermißtenpolizei. Sie hat täglich Hunderte von Schicksalen zu klären. Denn in einer Stadt wie New York verschwinden stündlich Menschen. Die Arbeit der Kollegen wird noch dadurch verstärkt, daß kein Meldezwang besteht.

Mr. Bloom war ein untersetzter Mann in den fünfziger Jahren. Er hatte einen blankpolierten Schädel und eine randlose Brille. Er mußte zu den Menschen zählen, die immer lächeln. Aber seine Augen fixierten mich kalt und scharf, als ich sein Office betrat.

Bloom studierte jede meiner Bewegungen, als ich ihn und Phil begrüßte.

»Sie also sind Jerry Cotton«, sagte er, als ich mich auf einem Metallhocker niederließ. »Ich habe schon eine Menge von Ihnen gehört.«

»Danke.«

»Dieser Shunkers ist ein interessanter Fall«, begann Bloom. »Er verhält sich instinktiv richtig, reagiert völlig normal auf alle Tests. Aber die Erinnerung scheint ausgelöscht zu sein. Ich habe ihm seinen Namen noch nicht genannt. Weil solche Leute die Angewohnheit haben, diesen Namen einfach anzunehmen, ohne natürlich zu wissen, daß sie es tatsächlich sind. Eine Art von Bewußtseinsspaltung tritt dann auf. Wir dürfen ihm‘also noch nicht sagen, daß er Mr. Shunkers ist.«

»Halten Sie es auch für falsch, Shunkers in seine Villa zu bringen?« fragte ich.

»Sie meinen, daß diese gewohnte Umgebung gewisse Reaktionen auslöst, sein Gedächtnis wieder reaktiviert?« fragte Bloom.

Ich nickte.

»Man sollte ihm in erster Linie Ruhe gönnen. Ein Schock kann die Ursache sein, daß er seinen Namen und alles, was sich bis heute zugetragen hat, vergaß. Ich bin überzeugt, daß die Erinnerung wieder lebendig wird, sozusagen wieder an die Oberfläche des Bewußtseins dringt. Aber mit solchen Patienten muß man Geduld haben.«

»Ich verstehe Sie, Mr. Bloom«, sagte ich, »aber es geht hier um Menschenleben. Shunkers wurde von einer Bande geschnappt und erpreßt. Diese Bande hat mehr als hundert Millionäre in ihren Klauen. Sie scheut nicht vor einem Mord zurück, sobald einer aus der Reihe zu tanzen wagt. Wir müssen so schnell wie möglich zum Ziel kommen. Verstehen Sie, Mr. Bloom? Es geht darum, eine Mordserie zu verhindern. Wir müssen herausfinden, was die Bande mit Shunkers angestellt hat. Weist sein Körper irgendwelche Verbrennungen auf?«

»Nein, Shunkers ist weder geschlagen noch gefoltert worden. Ich habe ihn genau untersuchen lassen auf Injektionsstiche. Aber auch hier Fehlanzeige. Es gibt nur eine Möglichkeit, daß man ihm eine Droge verabreicht hat, die diese Auswirkung hatte. Eine Blutprobe ist ebenfalls genommen worden. Allerdings wird eine Droge, die auf dem Verdauungsweg in den Körper gelangt, nach vier bis sieben Stunden wieder ausgeschieden. Bei einem mehrstündigen Aufenthalt im Wasser arbeitet der Kreislauf bedeutend schneller, die Verbrennung wird gefördert und damit auch der Aufbau der Drogensubstanz.«

»Also, die Hoffnungen, etwas zu entdecken, sind mehr als gering«, sagte ich leise. Der Psychiater zuckte die Achseln, stand auf und sagte:

»Bitte, sehen Sie sich selbst Mr. Shunkers an. Aber vermeiden Sie es, seinen Namen zu nennen.«

Wir verließen das Office.

Bloom ging voran und schloß eine Tür auf, die seinem Büro schräg gegenüberlag. Das Zimmer erinnerte an ein Krankenzimmer. Es hatte zwei Fenster aus Milchglas. An der rechten Wand stand ein weißlackiertes Bett, daneben ein Nachtschränkchen. An der linken Wand befand sich eine Couch mit einem niedrigen Tisch.

Der Mann in den Kissen hatte ein rosiges Gesicht und lächelte Mr. Bloom wie einen alten Bekannten an.

»Na, Doc, was haben Sie jetzt wieder mit mir vor?« fragte er. Nicht die leiseste Spur von Mißtrauen war in seinem Sprechen.

»Die Gentlemen sind gekommen, um Ihnen einen Besuch abzustatten«, sagte Bloom. »Kennen Sie vielleicht einen der Herren?«

Shunkers musterte mich genau von Kopf bis Fuß, desgleichen meinen Freund. Dann schüttelte er den Kopf.

»No, Mr. Bloom. Sie sind mir nicht bekannt. Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß ich mich wie in einem Traum befinde. Alles, was Sie sagen, glaube ich. Sie behaupten, ich bin in New York. Gut, also bin ich in New York.«

Seine Augen leuchteten wie im Fieberwahn. Der Psychiater trat an Shunkers‘ Bett und nahm dessen Hand, um den Puls zu fühlen.

Als wir wieder draußen waren, fragte Phil:

»Und Sie glauben tatsächlich, daß Shunkers nicht Theater spielt, sondern wirklich sein Erinnerungsvermögen verloren hat?«

»Natürlich, es gibt eine Reihe von Beweisen. Aber dieses Erinnerungsvermögen kann wie eine Rakete wieder an die Oberfläche schießen. Wir müssen Geduld haben.«

»Das fehlt uns meistens«, erwiderte mein Freund, »und Zeit. Zeit abzuwarten, bis Shunkers sich erinnert, in welche Villa man ihn verschleppt hat, Mr. Bloom.«

»Ich verstehe Sie, aber es gibt leider keine andere Möglichkeit, als abzuwarten, wenn wir nicht einen völligen Nervenzusammenbruch riskieren wollen.« Wir bedankten uns und verließen das Headqüarter.

»Den Besuch hätten wir uns sparen können«, knurrte Phil, als wir über die Center Street auf den Parkplatz zusteuerten, auf dem Phil meinen roten Jaguar abgestellt hatte.

»Im Gegenteil — der Besuch war sehr aufschlußreich«, widersprach ich, »er hat uns die Arbeitsweise der Gangster gezeigt. Eines ist für mich einwandfrei klar. Sie haben Shunkers in den East River geworfen. Wäre der Fabrikant ertrunken, hätte es nach einem Unfall ausgesehen. Die Gangster haben ihm wahrscheinlich ein Schlafmittel eingepumpt. Als die Droge zu wirken begann, haben sie Shunkers in den Fluß geworfen. Normalerweise muß ein Schlafsüchtiger die Besinnung verlieren und untergehen. Aber Shunkers hatte eine eiserne Energie. Vielleicht hat das kalte Wasser auch die Wirkung der Droge gemäßigt. Instinktmäßig hat er zu schwimmen begonnen, ohne sich dessen bewußt zu werden.«

»Und jetzt, Jerry?« fragte Phil. »Spielen wir das Spielchen noch eine Weile mit und erklären Shunkers für tot, um die Burschen aus der Reserve zu locken.«

»Du meinst, daß wir die Meldung in einigen Zeitungen bringen sollten, die um die Mittagszeit erscheinen?« fragte Phil.

»Natürlich, es wird für das FBI nicht allzu schwer sein, um diese Zeit eine Pressebesprechung einzuberufen. Du brauchst ihnen nur vom Verschwinden des Fabrikbesitzers und von seinem Auffischen im East River zu berichten. Dabei läßt du offen, ob Shunkers lebend oder tot geborgen wurde. Oder aber, du schenkst den Reportern reinen Wein ein und bittest sie, in der Darstellung offen zu lassen, ob Shunkers noch lebte, als er geborgen wurde. Auf die Reporter kannst du dich in diesem Fall verlassen. Allein auch schon deshalb, weil sie dahinter einen dicken Hund vermuten. Also, Hals- und Beinbruch, alter. Junge.«

Ich ließ Phil mit dem Jaguar abbrausen und schleuderte selbst die Center Street hinauf bis zu einem Taxistand.

In drei Etappen ließ ich mich bis zu Claytons Villa bringen. Die Luft war rein, als ich die Auffahrt zur Villa hochstiefelte.

Ich haßte diesen Kasten. Er war mir unsympathisch. Wenn ich der wirkliche Erbe wäre, würde ich ihn sofort verkaufen. Aber vielleicht hatte Harry Duckles einen anderen Geschmack.

In der dumpfen Stille des Hauses überfiel mich eine selten gekannte Müdigkeit. Ich schlich in mein Zimmer, verriegelte die Tür und zog die Vorhänge zurück. Dann warf ich mich aufs Bett, um in Ruhe über die Erpresserbande nachzudenken. Aber ich lag keine zwei Minuten, als mir die Augen zufielen. Meine Gedanken verwirrten sich wie ein Wollknäuel. Ich entspannte mich und schlief ein.

Als das Telefon schrillte, war ich jedoch hellwach, ließ mich aus dem Bett rutschen, kroch unter dem Fenster her, richtete mich an der anderen Seite wieder auf und nahm den Hörer von der Gabel.

»Hier Duckles«, sagte ich.

»Hallo, Harry«, tönte mir die Stimme eines Girls entgegen, »lebst du noch? Wie geht es dir, Darling?«

Es war Amalie. Die Bande versuchte, mir die Erpressung wieder zu versüßen.

»Danke, es geht mir ausgezeichnet, Amalie«, erwiderte ich, »hast du angerufen, um mich zum Tee einzuladen?«

»Morgen abend ist Jagdrennen auf unserer Bahn. Hast du Lust? Diesmal werde ich in der Wahl des Hotels vorsichtig sein. Wie konnte ich wissen, daß die Burschen in meinem Apartment saßen? War es sehr unangenehm für dich?«

»Nein, weniger für mich als für dich«, erwiderte ich. »Schließlich haben deine Kollegen zugegeben, daß sie dich beauftragt hattea, mich einzufangen und abzuschleppen.«

»Ich schwöre dir, daß das einmal passiert ist und nie wieder«, plauderte sie, »ich hatte keine Ahnung, was sie von dir wollten. Bist du sie schnell losgeworden?«

»Allerdings. Und was deine Einladung zum Tee angeht, da werde ich bestimmen, wo wir uns treffen, Darling. Du brauchst mir nur deine Nummer zu nennen. Ich rufe dich an. Vielleicht leistest du mir heute abend beim Abendessen Gesellschaft.«

»Tut mir leid«, flüsterte sie, »aber ich bin den ganzen Nachmittag unterwegs. Darf ich dich gegen sechs noch einmal anläuten?«

»Selbstverständlich. Ich würde mich freuen, wenn du den heutigen Abend für mich freihalten würdest«, beendete ich das Gespräch.

Es dauerte keine fünf Minuten, bis das Telefon wieder schrillte.

Ich nahm den Hörer von der Gabel und sah auf meine Armbanduhr. Es war bereits halb drei. Die Nachmittagszeitungen wurden schon an allen Ecken angeboten. Im Hörer war ein rasselndes Atmen zu hören.

»Hallo«, sagte ich nur.

»Hallo, Mr. Duckles«, sagte eine krächzende Stimme, »ich hoffe, Sie haben inzwischen ausgeschlafen.«

Ich versuchte, die Stimme einzuordnen. Gehörte sie dem Gangster Nummer eins oder zwei? Ich tippte auf den Dürren mit den Knochenhänden.

»Hallo, Duckles, hören Sie mich nicht?« fragte er einige Phon lauter.

»Natürlich verstehe ich Sie«, entgegnete ich höflich.

»Gut, sind Sie bereit, den Vertrag zu unterzeichnen?« schoß er gleich aufs Ziel los.

»Ich habe mir noch keine Gedanken darüber gemacht«, entgegnete ich, »Sie können sich vorstellen, daß wichtigere Dinge bei der Übernahme eines Werkes auf dem Programm stehen.«

»Allerdings haben Sie heute noch nicht das Werk betreten«, erwiderte er.

»Ich sehe, Sie sind gut informiert.«

»Wenn Sie es gestatten, wir sind bestens informiert. Nicht nur über die Bilanz Ihres Werkes, Mr. Duckles. Es dürfte im übrigen kaum dringendere Dinge geben, als diesen Kontrakt zu unterschreiben.«

»Meinen Sie?« erwiderte ich.

»Sie werden der gleichen Meinung sein, wenn Sie einen Blick in die Mittagszeitungen werfen. Da wurde ein Fabrikant aus dem East River gezogen. Er soll ertrunken sein. Man hat keine Schlagverletzungen, keine Wunde an ihm gefunden. Der Arme wird von einer Jacht in den East River gefallen sein. Er zählte zu unseren Kunden. Wir bedauern es sehr. Aber ich muß sagen, er zählte zu den wenigen, die sich gesträubt haben, bis sie einsahen, daß es zu ihrem Besten war, mit uns zusammenzuarbeiten.«

»Sollte das eine Drohung sein?« fragte ich.

»Nein, ich will Ihnen nur vor Augen halten, wie wichtig es ist, das Geschäft ohne Widerstände abzuwickeln«, antwortete er, indem er jede Silbe betonte.

»Mit anderen 'Worten: Sie haben mir das gleiche Schicksal wie diesem Fabrikanten zugedacht, wenn ich mich weigere, zu unterschreiben?« fragte ich leise.

»Wie kommen Sie auf solche Gedanken?« erwiderte er lachend, »Mr. Shunkers ist eines völlig normalen Todes gestorben. Es war seine eigene Schuld, daß er ins Wasser fiel. Unsere Geschäftsverbindungen waren ausgezeichnet. Da können wir Ihnen mehr als eine Bestätigung bringen. Alle Mißverständnisse waren restlos ausgeräumt. Wann wollen Sie also unterschreiben?«

»Ich werde mir die Sache bis heute abend überlegen.«

»Okay, Mr. Duckles, nur warnen wir Sie, die Polizei ins Vertrauen zu ziehen. Wir lieben keine Schnüffeleien, obgleich unsere Verträge narrensicher sind. Haben Sie mich verstanden?«

»Natürlich, schließlich bin ich nicht schwerhörig.«

»Ihre Frist läuft also heute abend acht Uhr ab«, sagte der Hagere. »Wir werden uns früh genug melden. Und vergessen Sie nicht. Wir machen nicht gern den Finger krumm, Duckles.«

Er betonte den Namen Duckles, als lese er ihn von einem Stück Papier ab, das vor ihm auf der Schreibtischplatte lag.

Ohne zu antworten, warf ich den Hörer auf die Gabel.

Phil bot dem Besucher Platz an und fragte nach seinen Wünschen.

»Ich bin Notar Stiller«, sagte der Mann. Er trug einen dunklen Anzug und war hager, »ich habe die Interessen von Mr. Shunkers vertreten. Unter anderem habe ich sein Testament aufgesetzt. Nun las ich in der Zeitung von diesem fürchterlichen Unglücksfall. Es hat mich sehr überrascht.«

»Das kann ich Ihnen nachfühlen«, sagte Phil, »nun wollen Sie wissen, auf welche Weise sich dieses Unglück ereignete?«

»Nein, das ist nicht der alleinige Grund meines Besuches«, erwiderte er hastig, zog ein Taschentuch aus der Tasche und wischte sich über seine hohe Stirn. »Es hat sich etwas ereignet, das in mir den Verdacht aufkommen ließ, daß dieser Fall in die Hände des FBI gehört, obgleich ich als Richter — ich bin eine Periode lang im Richteramt tätig gewesen — sagen muß, daß wenig Aussichten bestehen, gegen Verbrechen dieser Art anzugehen.«

»Sie wissen Einzelheiten über Shunkers’ Schicksal?« fragte Phil.

»Nein, leider nicht. Aber vor etwa zwei Stunden rief mich einer der etwas zwielichtigen Kollegen an, denen man allerdings nichts nachweisen kann. Deshalb muß ich mich hüten, etwas Nachteiliges über ihn zu sagen. Er setzte mich telefonisch davon in Kenntnis, daß er ein Testament besitze, das er an mich weiterzuleiten habe. Es sei ein Testament von einem gewissen William Shunkers. Ich erwiderte, daß Shunkers bereits ein Testament gemacht hat, das in seinem Safe liege. Aber er wies mich darauf hin, daß jedes Testament geändert werden könne, sogar noch auf dem Sterbebett. Und Shunkers habe offenbar an dieser Änderung gelegen. Er, der Rechtsanwalt, sei mitten in der Nacht abgeholt worden, um dieses neue Testament zu bestätigen und entgegenzunehmen.«

»Fand Ihr Kollege das nicht außergewöhnlich?«

»Nein, keineswegs. Seine Kundschaft setzt sich aus sehr seltsamen Leuten zusammen, die oft mitten in der Nacht einen gerichtlichen Beistand gebrauchen wie andere Menschen einen Arzt. Auch vom Juristischen ist dagegen nichts einzuwenden.«

»Haben Sie das neue Testament da?« fragte Phil.

»Ja, der Kollege hat es mir herübergeschickt. Ich habe es geöffnet. Dazu bin ich berechtigt. Aber mich traf der Schlag. In diesem Testament vererbt Mr. Shunkers seine Werke und seine sämtlichen Grundstücke einer Werbeagentur, die durch den Rechtsanwalt vertreten wird. Nun ist es keineswegs erforderlich, in einem Testament Motive und Gründe anzugeben, warum man seinen Letzten Willen völlig umwirft und einen neuen Erben aussucht. Ich werde trotzdem Einspruch gegen dieses Testament erheben, werde aber, so wie die Dinge jetzt liegen, kaum durchkommen.«

Mr. Stiller wischte sich wieder über die Stirn, die von kleinen Schweißperlen übersät war.

»Haben Sie die Unterschriften verglichen?« fragte Phil und bot seinem Besucher eine Zigarette an.

»Das war das erste, was ich tat. Die Unterschrift bei dem letzten Testament ist etwas unsicher gewesen, aber es ist garantiert William Shunkers’ Hand gewesen.«

»Sie meinen, daß Mr. Shunkers zur Unterschrift gepreßt worden ist?«

»Das kann ich nicht beurteilen. Jedenfalls wird mein Kollege genauso gut wie ich wissen, daß er im Falle einer Erpressung, bei der er als Anwalt mitgewirkt hat, seine Praxis schließen kann — für immer. Deshalb kann ich mir nicht vorstellen, daß er so etwas für das lumpige Honorar riskiert.«

»Sie haben das Testament nicht in der Tasche?«

»Nein, ich habe es sofort zu einem Graphologen gebracht, der die beiden Unterschriften vergleichen soll, obgleich ich sicher bin, daß sie von Shunkers sind.«

»Sie trauen Ihrem Kollegen nicht zu, bei einer Erbschleichersache mitgewirkt zu haben?« fragte Phil.

»Nein, aber es gibt doch eine andere Möglichkeit, daß Shunkers vorher willfährig gemacht wurde. Aber das zu beweisen, ist nicht meine Angelegenheit, sondern Sache des FBI.«

Seine Zigarette lag im Aschenbecher und verqualmte.

»Ist die Adresse der Werbeagentur im Adressbuch angegeben?«

»Nein. Der Anwalt vertritt die Agentur und wickelt alle Geschäfte für sie ab. Wahrscheinlich werden die Burschen verkaufen und dann mit dem Geld verschwinden.«

»Aber Sie kennen die Adresse Ihres Kollegen. Würden Sie mich zu ihm begleiten?« fragte Phil.

»Ich bin nicht von Ihrer Bitte begeistert«, erwiderte Mr. Stiller, »weil mir der Kollege irgendwie Futterneid vorwerfen kann, verstehen Sie? Weil ich das Testament anzweifle. Aber ich schwöre Ihnen, daß es andere Gründe hat, ich vermute ein glattes Verbrechen hinter der Geschichte. Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen.«

»Und genau aus diesem Grunde wollte ich Sie bitten, mich zu begleiten«, sagte mein Freund.

»Gut, schweren Herzens werde ich Ihren Wunsch erfüllen«, sagte der Anwalt, »aber ich bin sicher, daß ich Scherereien bekomme.«

Phil gab Mr. High einen kurzen Telefonbericht und verließ mit dem Anwalt unser Office.

Eine halbe Stunde später stoppte der Rolls Royce des Anwalts in einer finsteren Seitenstraße in Village.

»Hier muß der Kollege wohnen«, sagte Stiller, verglich die notierte Anschrift und nickte.

Sie betraten einen muffigen Flur, der nach Mittagessen roch.

Als sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, entdeckten sie ein zwei Fuß hohes und drei Fuß breites graues Schild mit dunkler Schrift: Anwaltsbüro Enrico Pamplon, zweiter Stock.

Phil und der Anwalt stiegen hinauf. Mein Freund drückte auf die Klingel. Sekunden später hörten sie ein schlurfendes Geräusch hinter der Wohnungstür. Sie wurde einen Spalt geöffnet. Zum Vorschein kam ein grauhaariger schlanker Kopf mit Spitzbart.

Phil hielt ihm seinen Ausweis vör und sagte:

»Wir haben einige Fragen an Sie,' Mr. Pamplon.«

Der kleine Kerl, dessen Kopf sich in Phils Brusthöhe befand, reagierte blitzschnell.

***

Meine einzige Hoffnung, schneller zum Zug zu kommen als'die Gangster, hieß William Shunkers, der Mann ohne Gedächtnis.

Ich hängte mich ans Telefon, ließ mich mit Mr. Bloom verbinden und legte ihm meinen Standpunkt dar.

Der Psychiater sträubte sich erst, den Patienten schon jetzt Belastungen auszusetzen. Schließlich aber ließ er sich doch überzeugen. Er versprach, sich mit dem Fabrikbesitzer in den Wagen zu setzen und zu Shunkers’ Villa zu fahren.

Ich schlug ihm vor, einen Sanitätswagen zu benutzen, damit niemand während der Fahrt Shunkers erkenne. Er war mit meinem Plan einverstanden.

Shunkers’ Villa kannte ich. Sie lag eine Meile weit von Claytons Marmortempel entfernt. Ich hatte deshalb noch eine gute halbe Stunde Zeit, ehe ich mich auf die Strümpfe machte.

Diese halbe Stunde nutzte ich, um meine Waffen zu überprüfen. Die Maschinenpistole war in wenigen Minuten zusammengesetzt.

Warum hatte Mr. High darauf gedrängt, ein halbes Waffenarsenal mitzuschleppen? Befürchtete er einen Überfall der Gangster auf Clay.tons Villa?

Ich kleidete mich um, schlüpfte in einen seriösen Nachmittagsanzug und schnallte diesmal eine Halfter um, weil ich die Taschen des ausgeschnittenen Anzugs nicht ausbeuteln wollte. Die zweite Pistole versteckte ich im Kleiderschrank unter meinen Oberhemden. Ich schloß das Zimmer ab und ging hinunter. Nachdem ich den Verschluß sämtlicher Fenster geprüft hatte, verließ ich das Haus durch den Dienstboteneingang.

Die Bewegung an der frischen Luft machte meinen Kopf klarer. Warum hetzten mir die Burschen Amalie ein zweites Mal auf den Hals? Hielten sie mich für so dumm, daß ich wieder auf den Scherz hereinfallen würde? Oder wollten sie mir zeigen, daß sie sich selbst der auffälligsten Methoden bedienen können, ohne aufzufallen?

Von der Straße aus war nur eine Länge von Shunkers’ Haus zu erkennen. Alles andere lag hinter Bäumen versteckt. Die Auffahrt ringelte sich wie eine Serpentine über das Riesengrundstück, das für einen Golfplatz ausgereicht hätte.

Kaum hatte ich den Eingang erreicht, als der Krankenwagen hinter mir angejagt kam.

Shunkers’ Bungalow bestand zu zwei Dritteln aus Glas. Den Rest der Außenhaut bildeten Mauerwerk und Türen. Die durchsichtige Fläche war schußsicheres Panzerglas.

Die benachbarten Bungalows lagen ebenso. Die Mindestentfernung zu ihnen betrug zweihundertfünfzig Yard.

Die Garage, die an Shunkers’ Bungalow angebaut war, stand offen. Sie war leer und groß genug, zwei Straßenkreuzer nebeneinander aufzunehmen.

Der Krankenwagen stoppte wenige Schritte vor dem Haupteingang. Bloom sprang hinaus und half Shunkers beim Aussteigen. Der Fabrikant machte einen erschöpften Eindruck. Er erinnerte mich an Rauschgiftsüchtige, bei denen die Wirkung der Droge verflogen ist und die auf Nachschub warten. Er war nicht einmal in der Lage, allein zu gehen und stützte sich auf Mr. Blooms Arm.

Ich stand an der Tür. Die beiden steuerten auf mich zu. Mr. Bloom nickte flüchtig, griff in die Tasche und reichte mir ein Schlüsselbund. Shunkers verfolgte kaum, was hier vor sich ging. Er schien seiner Umwelt gegenüber völlig stumpf zu sein.

Ohne eine Aufforderung abzuwarten, suchte ich nach Augenmaß den Haustürschlüssel heraus. Beim zweiten Versuch klappte es. Es mußte sich um Shunkers’ Schlüsseletui handeln, das er in seiner Hosentasche gehabt hatte, als er aus dem East River gefischt worden war.

Shunkers starrte auf den Türknopf. Aber er schien ihn trotzdem nicht zu sehen. Mit einem leisen Knarren schwang die Haustür auf. Vor uns lag eine geräumige Diele.

Bloom führte den Fabrikbesitzer hinein. Ich schloß die Tür von innen ab.

»Kennen Sie diesen Gentleman?«, wandte sich Mr. Bloom an Shunkers und deutete auf mich.

Der Fabrikbesitzer richtete sich auf. Seine Augen fixierten mich einen Augenblick. Dann irrten sie ab.

»Haben Sie diesen Gentleman in den letzten Stunden gesehen?« wiederholte Bloom hartnäckig.

Shunkers schüttelte den Kopf. »Überlegen Sie bitte. Sie hatten doch Besuch, als Sie im Bett lagen«, fuhr Bloom fort.

»Ja, natürlich, er wird einer von diesen Besuchern gewesen sein«, erwiderte Shunkers gequält, »wenn Sie es sagen, muß es stimmen, Mr. Bloom.«

»Aber Sie selbst — können Sie sich nicht an das Gesicht erinnern?« fragte Bloom mit unerschütterlicher Ruhe.

»Was wollen- Sie eigentlich alles von mir? Erst behaupten Sie, daß ich in einer Stadt lebe, die New York heißt, dann bringen Sie mich hier in dieses Haus, ohne mir zu sagen, warum. Jetzt quälen Sie mich noch mit fremden Gesichtern. Als ich ein Junge war…«

Mr. Bloom wollte bereits erleichtert aufatmen, aber Shunkers hörte mitten im Satz auf. Die Erinnerung war wieder verschüttet worden.

»Entschuldigen Sie«, sagte der Psychiater, »ich wollte Sie keineswegs quälen.«

»Es ist auch vollkommen gleichgültig, was Sie mit mir machen«, entgegnete Shunkers und setzte sich in einen Sessel, der in der Diele stand. Wieder handelte es sich um eine unbewußte, aber um eine gewohnte Handlung.

»Sie müssen uns verstehen, Mr. Shunkers«, sagte Bloom. »Wir wollen Ihnen helfen, Ihre Vergangenheit zu finden.«

»Und was soll ich hier, in diesem Haus?« fragte Shunkers bissig. »Haben Sie vor, mir jedes Haus in New York zu zeigen?«

»Würden Sie diesen Bungalow kaufen?« wandte ich mich an Shunkers.

Der Mann starrte mich an. Die Frage schien nur tropfenweise zu seinem Verstand vorzudringen. Als er sie richtig verarbeitet hatte, ließ er seine Blicke umherschweifen. Er betrachtete den mit Teppichen ausgelegten Boden, die Wände, die Kleiderablage, die Lampen, die Bilder und sogar die Decke.

Mr. Bloom nahm den Ball auf, den ich ihm zugespielt hatte.

»Das ist die Diele. Wir können Ihnen auch noch die Räume zeigen, ehe Sie antworten«, sagte er, schritt auf die erstbeste Tür und öffnete sie. Dahinter lag der Salon. Er war sparsam und modern eingerichtet. Die Platten der niedrigen Tische bestanden ebenfalls aus Glas. Die Möbel waren aus Chrom, mit Leder bespannt. Ich hätte Shunkers diesen Geschmack nicht zugetraut. Er schien einen jungen Innenarchitekten um Rat gefragt zu haben.

Der Fabrikbesitzer betrat mit zögernden Schritten den Salon. Sein Blick glitt über die Möbel weg, drang durch die Glasscheiben nach draußen, als suchte er einen markanten Punkt.

»Nun, gefällt Ihnen dieser Raum?« fragte der Psychiater mit behutsamer Stimme.

Shunkers fuhr herum. Er wirkte wie ertappt.

»Was haben Sie gesagt?« stotterte er.

»Ob Ihnen dieser Raum gefällt?« wiederholte Mr. Bloom.

Shunkers antwortete nicht. Er trat an den ersten Sessel, ging wie ein Blinder um ihn herum und ließ sich in die Sitzschale fallen. Dabei sah er wieder nach draußen. Es war gut möglich, daß er diese Aussicht liebte und gewohnt war. Zur Wiedererkennung des Gedächtnisses reichte aber auch dieser Blick nicht aus.

»Ich sehe, daß es Ihnen gefällt«, sagte ich und tippte Shunkers auf die Schulter. »Wollen wir uns auch die übrigen Räume ansehen?«

Er stand auf wie ein gehorsames Kind und folgte uns. Eine Tür führte vom Salon in die Bibliothek. Eine Innenwand war vom Fußboden bis unter die Decke prallgefüllt mit Büchern.

Es waren alte europäische Werke darunter.

Der Psychiater hielt die Luft an, als der Fabrikbesitzer; wie ein Schlafwandler auf auf die Bücherwand zuschritt mit seinen Fingern liebkosend über die Bücherrücken fuhr.

»Das sind Bücher«, sagte Shunkers, »es müssen alte Bücher sein, in meiner Jugend…«

Wieder verlor er mitten im Satz den Faden.

»Was war in Ihrer Jugend?« forschte Bloom behutsam wie eine Mutter.

»In meiner Jugend — ich weiß es nicht mehr. Wirklich, ich weiß es nicht mehr, was ich sagen wollte. Ich sah plötzlich ein Bild, und dann war es wieder verschwunden.«

»Haben Sie in Ihrer Jugend ebenfalls Bücher geliebt?« fragte ich.

»Das weiß ich nicht«, entgegnete Mr. Shunkers mißtrauisch und sah zu Mr. Bloom hinüber. Er hatte sich ganz dem Psychiater ausgeliefert. Shunkers erwartete von Mr. Bloom Aufklärung über seine Jugend, über sein Vorleben. Aber der Psychiater kniff die Lippen zusammen und schwieg.

»Es wird Ihnen wieder einfallen«, sagte Mr. Bloom nach einer Weile, »strengen Sie sich nicht zu sehr an. Würden Sie ein solches Haus bauen?«

»Bauen? Ich weiß nicht einmal, ob ich einen Dollar besitze.«

»Sehen Sie«, sagte Mr. Bloom, »die Erinnerung kommt wieder. Heute morgen wußten Sie nicht einmal, was ein Dollar ist. Jetzt finden Sie sich bereits zurecht im täglichen Leben. Sie wissen, daß man Geld braucht, um etwas erreichen zu können. Stück für Stück wird Ihre Erinnerung an die Oberfläche stoßen. Haben Sie Geduld!«

Shunkers drehte sich zum Psychiater und sagte:

»Nennen Sie mir meinen Namen, Mr. Bloom. Denn jeder Mensch hat doch einen Namen. Und demnach müßte ich einen haben!«

Ich trat ans Regal, nahm ein Buch heraus und schlug es auf. Auf dem Innendeckel stand ein Stempel. William Shunkers, N. Y.

»Mehr nicht. Von wieviel Selbstüberzeugung sprach dieser einfache Stempel. Shunkers, New York, kein Stadtteil, keine Straße.«

Mit dem Buch in der Hand drehte ich mich zu Mr. Bloom um.

Er erkannte meine Absicht und schüttelte den Kopf. Enttäuscht stellte ich das Buch wieder zurück.

»Es nützt nichts, wenn ich Ihnen Ihren Namen sage«, erwiderte der Psychiater, »Sie selbst werden ihn finden, Ihren Namen ebenso wie Ihr vergangenes Leben.«

Jede Sekunde war kostbar, die wir verloren, vertrödelten, um das Gedächtnis eines Menschen wieder aufzufrischen, der uns vielleicht anschwindelte und nur eine großartige Komödie spielte. Wir hatten Shunkers in seine Villa gebracht. Aber die alte Umgebung schien keinen Eindruck auf ihn zu machen. Zumindest verriet er sie nicht. Wir konnten noch zwei Stunden durch dieses Haus marschieren, ohne den geringsten Eriolg. Inzwischen läutete mich Amalie an, der ich einen Treffpunkt zum Abendessen nennen wollte. Denn ich brannte darauf, den Kontakt mit den Burschen nicht mehr abreißen zu lassen.

»Sie wollen mir also meinen Namen verheimlichen«, erwiderte Shunkers enttäuscht, »meine Mutter hätte in solchen Fällen gesagt…«

Wieder brach er mitten im Satz ab.

»Überlegen Sie, wie hat Ihre Mutter Sie gerufen?« fragte Mr. Bloom leise.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er gequält. »Ich weiß nicht einmal, wie meine Mutter aussah.«

Wir kamen nicht weiter.

Heute abend lief meine Frist ab. Die Burschen würden mich aufspüren. Sollte ich ihnen ein Feuergefecht liefern? Nein, ich wollte ihnen zuvorkommen. Sie sollten den Fehler begehen, mich in ihren Schlupfwinkel zu locken. Nur so konnten wir das Rattennest ausräuchern.

»Ich weiß nichts«, stöhnte der Fabrikant und sah sich nach einem Sessel um, der in diesem Raum gestanden haben mußte.

»Fehlt etwas?« fragte Mr. Bloom. »Nein, wie soll ich wissen, ob in einem Haus, das ich nicht kenne, etwas fehlt«, erwiderte er bedächtig.

»Sagen Sie, Mister…« Ich machte eine ausgedehnte Pause hinter dem Wort Mister, um ihm Gelegenheit zu geben, seinen Namen einfließen zu lassen. Aber Shunkers schwieg.

»Sie haben gestern abend eine Bar besucht und sind von einem jungen Gentleman hinausbegleitet worden. Warum hat der Bursche Sie geschlagen? Wo hat er Sie anschließend hingeschleppt?«

Wie von einem Peitschenhieb getroffen, zuckte Shunkers zusammen. '

***

Der Rechtsanwalt wollte die Tür zuschlagen, aber Phil sagte schnell:

»Keine Kurzschlußhandlung, Mr. Pamplon. Wir haben Ihnen nur einige Fragen zu stellen, die Sie beantworten werden, entweder hier oder im FBI-Gebäude.«

Der grauhaarige Mann gab die Tür frei und ließ die beiden ein treten. Er vermied es, Phil und Stiller in die Augen zu sehen.

»Entschuldigen Sie«, stammelte er und schloß die Wohnungstür, »ich war zu verwirrt. Noch nie in meinem Leben habe ich mit dem FBI zu tun gehabt. Ich schwöre es bei allen Heiligen.«

»Sie sollen hier nicht schwören«, unterbrach ihn Phil, »so weit sind wir noch nicht. Es dreht sich um ein Testament, das Sie Mr. Stiller zugeschickt haben.« Pamplon war mit einem abgeschabten Gehrock bekleidet, der ihm eine gewisse Würde verleihen sollte. Der Anwalt ging leicht vornübergebeugt, als stiege er unentwegt Treppen.

Er führte seine Besucher in den Salon, der gleichzeitig als Office diente. Ein verschnörkelter Schreibtisch füllte die Hälfte des Raumes aus. Dahinter standen ausrangierte Regale, in denen Akten abgelegt waren: Drei wacklige Stühle waren vor den Schreibtisch gerückt.

»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen den Platz überhaupt anbieten kann«, sagte Pamplon mit einem scheuen Blick auf die halsbrecherischen Sitzgelegenheiten.

»Es handelt sich um das Testament von Mr. Shunkers«, begann Phil.

»Ich schwöre Ihnen, daß ich es nicht mehr besitze«, wimmerte er, »ich habe es durch einen Boten Mr. Stiller zuschicken lassen, genau wie der Verstorbene es wünschte.«

»Das ist mir bereits bekannt«, erwiderte Phil, »Mr. Stiller hat das Schriftstück auch erhalten. Wir haben nur einige ergänzende Fragen. Wann haben Sie die Richtigkeit des Testaments bestätigt?«

Pamplon sah auf den Schreibtisch, als suche er nach Antworten.

»Es regnete gestern abend leicht, Sir«, antwortete er, »deshalb sagte ich mir, du kannst dich früh zu Bett begeben, es kommt niemand mehr, der deinen Rat braucht. Aber dann plötzlich zwischen elf und zwölf Uhr schellte es wie wild bei mir. Die Burschen standen bereits vor meiner Wohnungstür und verlangten, hereingelassen zu werden. Sie drohten, meine ganze Wohnung zusammenzuschlagen, wenn ich nicht sofort öffnen würde.«

»Wieviel Männer standen vor der Wohnungstür?«

»Zwei.«

»Sie öffneten und…«

»Die Burschen drangen ein. Einer von ihnen hielt mir etwas unter die Nase. Ich war zu aufgeregt, um ein Messer von einer Pistole unterscheiden zu können. Vielleicht war es auch nur eine Tabakspfeife. Jedenfalls forderten sie mich auf, sofort mitzukommen.«

»Im Pyjama?«

»Nein, ich mußte mich ankleiden.«

»Erkannten Sie die Gesichter der beiden Männer, und können Sie eine Beschreibung abgeben?«

Für Bruchteile von Sekunden löste der Spitzbärtige seinen Blick von der gekerbten Schreibtischplatte und sah in Phils und dann in Stillers Gesicht. Ehe er antwortete, hatte er bereits wieder den Kopf gesenkt.

»Nein, ich kann mich nicht erinnern. Sie hatten die Hüte tief in die Stirn gezogen. Ich war so aufgeregt, Sir, das können Sie mir glauben.«

»Hat man Sie gezwungen, mitzugehen? Hat man Sie entführt?«

»Nein, das war nicht gerade der Fall. Man stellte mir ein Honorar in Aussicht für die Abfassung eines Testaments. Und unsereins ist froh, wenn er ein paar Bucks verdienen kann. Deshalb zog ich mich an und ging mit.«

»Sie gingen oder fuhren?«

»Ich ging mit hinunter. Vor der Haustür stand ein Wagen. Aber ich kann Ihnen nicht sagen, welche Marke, Sir. Jedenfalls stieg ich ein — freiwillig. Und dann brachten sie mich…«

»Welchen Weg nahm der Wagen?« bohrte Phil weiter.

»Ich kann mich nicht erinnern.«

»Hat man Ihnen nahegelegt, zu schweigen?«

»Nein, das nicht, aber schließlich gibt es so etwas wie ein Berufsgeheimnis, Sir. Das müssen Sie verstehen.«

»Der Mann, der sein Testament gemacht hat, ist anschließend auf mysteriöse Weise verschwunden, Mr. Pamplon. Hier hört mein Verständnis für Ihr Berufsgeheimnis auf. Also sagen Sie mir, welchen Weg Sie gefahren sind. Oder hat man Ihnen eine Binde vor die Augen gelegt?«

Der andere wartete einige Sekunden mit der Antwort.

»Nein, Sir, ich bin freiwillig mitgegangen, wegen der Dollar, die dabei heraussprangen. Das dürfen Sie nicht sagen, daß sie mich gezwungen hätten. Aber ich war zu verschlafen. Ich kann nur sagen, daß wir im Anfang in nördlicher Richtung fuhren, auf den Central Park zu«, bekannte er stockend.

»Dann weiter über die Fifth Avenue?« forschte Phil weiter.

Pamplon hob seine mageren Schultern und breitete die Hände zu einer fragenden Geste aus.

»Sie wollen uns also nicht erklären, in welcher Gegend sich die Villa befand, in der Sie Shunkers’ Testament bestätigten?«

»Verstehen Sie mich, ich bin nicht in der Lage dazu.«

»Wie sah das Haus von innen aus?«

»Ich wurde in ein einfaches Zimmer geführt. Darin stand ein Tisch, daneben zwei Stühle. Ich weiß nicht einmal, ob es dort einen Schrank gab. Mr. Shunkers saß mir gegenüber. Er sagte, er wolle sein Testament erneuern, ich solle es ihm schreiben. Er habe sich alles anders überlegt.«

»Welchen Eindruck machte Shunkers auf Sie?« fragte Phil.

»Er sah vergnügt aus, ruhig und entspannt. Niemand hätte von ihm gedacht, daß er ins Wasser gehen würde.«

»Bis jetzt ist auch noch nicht erwiesen, daß er freiwillig ins Wasser gegangen ist«, schaltete sich Stiller ein. Seine Stimme schwang wie ein Donnerrollen im engen Salon.

»Natürlich nicht«, stammelte Pamplon.

»Er kann genausogut hineingestoßen worden sein. Aber man hat noch nichts von Verletzungen und dergleichen gehört.«

Der letzte Satz war mehr eine Frage, die an einen Freund gerichtet war.

»Die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen«, wich Phil aus. »Jedenfalls hatten Sie, Mr. Pamplon, den Eindruck, daß Mr. Shunkers bei vollem Verstand war?«

»Ja, natürlich. Denn schließlich ist das die Voraussetzung für die Abfassung eines Testaments. Wäre er betrunken gewesen, oder hätte er unter dem Einfluß eines Rauschgiftes gestanden, wäre es mir aufgefallen. Nein, Mr. Shunkers war völlig normal. Und ich schrieb nach seinen Angaben das Testament.«

»Wer befand sich mit Ihnen im selben Raum?«

»Niemand außer Mr. Shunkers.«

»Woher kannten Sie Mr. Shunkers?«

»Er wies sich durch seine Identitätskarte aus. Ich hatte keine Zweifel, daß es sein freier Wille war, ein neues Testament zu verfassen. Ich sah keinen Grund, nicht seinem Wunsche entsprechend zu verfahren.«

»Es ist so, wie ich Ihnen sagte«, bemerkte Stiller leise, »jeder kann rechtsgültig sein Testament ändern, sooft er will, solange er bei vollem Verstand ist.«

»Ich leistete meine Beglaubigungsunterschrift«, fuhr der Anwalt fort, »kassierte und wurde von den Burschen wieder nach Hause gebracht.«

»Wann und warum lieferten Sie das Testament an Mr. Stiller?«

»Wann? Sofort. Und warum? Weil es dem -Willen meines Klienten entsprach. Ich glaube, Mr. Stiller hat alle Geschäfte mit Mr. Shunkers geregelt.«

»In dem Testament heißt es, daß Sie, Mr. Pamplon, die Werbeagentur vertreten bei der Testamentseröffnung.«

»Ja.«

»Welche Adresse hat die Agentur?«

»Ich weiß nichts weiter als… ja, nicht einmal den Namen kenne ich«, murmelte Pamplon.

»Wie wollen Sie eine Firma vertreten, deren Adresse, deren Telefonnummer Sie nicht einmal kennen?« fragte Phil.

»Ich… die Auftraggeber wollen mich anrufen. Sie wollen mir mitteilen«, Pamplon schluckte, als müsse er einen Strick hinunterwürgen, »Sie wollen mir mitteilen, wo ich Ihnen das Geld übergeben soll.«

»Finden Sie es nicht interessant, daß die Werbemanager sich bereits als Erben fühlten, obgleich Mr. Shunkers noch lebte?«

***

Der Fabrikbesitzer riß seine Hände vors Gesicht und wich vor mir wie vor einer Feuersäule zurück.

Bloom sprang hinzu und fing den Mann auf, führte ihn durch die offene Tür in den Salon und setzte ihn in den Sessel, der einen Blick in den Park erlaubte. Shunkers schluchzte wie ein bestraftes Kind. Ich biß mir vor Wut auf die Unterlippe. Spielte der Mann den Irren, oder hatten die Gangster ihn tatsächlich so geschockt, daß er selbst seine alte Umgebung vergessen hatte?

Ich blieb einige Minuten in der Bibliothek stehen und sah, daß Bloom den Fabrikbesitzer zu beruhigen versuchte.

»Hallo, Mr. Duckles«, sagte Bloom endlich, »mein Patient hat sich wieder beruhigt. Aber er weigert sich, weitere Antworten zu geben. Ich halte es für richtig, daß wir die Hausbesichtigung abbr echen.«

Bloom kam auf mich zu und fuhr leise fort:

»Im Ernst, Mr. Cotton, wir müssen abbrechen, sonst erleidet Shunkers einen Nervenzusammenbruch. Sie sehen doch selbst, daß er nicht einmal seine Villa erkennt. Ich habe es Ihnen ja gleich gesagt. Es ist noch zu früh. Ansatzpunkte des Erinnerns sind zwar da. Aber sie werden immer wieder verdrängt, überlagert von Ereignissen, die für uns noch im dunkeln liegen. Erst wenn wir herausfinden, was sich ereignet hat, werden wir weiterkommen.«

»Wie gedenken Sie es herauszufinden?« fragte ich ungeduldig.

Der Psychiater zuckte die Achseln. Leute von seinem Fach hatten unwahrscheinlich viel Zeit. Für Sie gab es keine zwingenden Gründe, die außergewöhnliche Maßnahmen rechtfertigten.

»Gut, ich füge mich«, sagte ich.

Wenige Minuten später verließen wir die Prachtvilla. Ich trottete zu Fuß zurück.

Als ich den Schlüssel in den Dienstboteneingang steckte, hörte ich im Haus die Telefonglocke rasseln. Mit Windeseile jagte ich in die Diele. Aber der Apparat befand sich im Gästezimmer.

Als ich den Hörer von der Gabel nahm, hielt ich die Sprechmuschel zu, um wenigstens einige Minuten zu verschnaufen. Der Anrufer brauchte nicht zu ahnen, daß ich gerast war, um nicht ein Rendezvous zu verpassen.

Ich hörte das rauhe Husten einer Männerkehle.

»Hallo, hier Duckles«, meldete ich mich.

»Hat verdammt lange gedauert«, entgegnete ein Mann. Die Stimme kam mir bekannt vor. Aber ich war sicher, daß ich sie noch nicht durchs Telefon gehört hatte.

»Hallo, wer ist da?« fragte ich.

»Na, Duckles, hast du es dir überlegt? Wirst du unterschreiben?« knurrte der andere.

»Ich denke nicht daran, euch das Geld in den Rachen zu werfen«, erwiderte ich.

»Denk an Shunkers!« krähte der andere. /

»Gerade deswegen werde ich euch ein Schnippchen schlagen«, konterte ich.

»Gut, wenn du es nicht anders willst. Du wirst von uns hören«, sagte er wütend und legte auf.

Es verlief alles genau nach Plan. Die Burschen bissen an. Ich brauchte nur noch Phil zu alarmieren.

Ich warf mich aufs Bett, legte die Beine hoch und entspannte. Als Millionärserbe konnte ich es mir erlauben.

Es vergingen keine fünf Minuten, bis das Telefon wieder rasselte. Ich ließ dreißig Sekunden verstreichen, ehe ich den Hörer von der Gabel nahm und mich meldete.

»Hallo, Frank«, wisperte eine Frauenstimme, »hier ist Amalie.«

»Nicht Frank, sondern Harry«, erwiderte ich.

»Oh, Sonnyboy. Sag mir nur, wo wir uns heute abend treffen. Deinetwegen habe ich ein Rendezvous abgesagt. Hoffentlich weißt du das zu würdigen.«

»Du kannst dich darauf verlassen«, erwiderte ich. »Heute abend um sieben in Fisher’s Restaurant. Nimm dir ein Taxi und sei pünktlich, bitte.«

»Okay, Harry, Darling, ich kann es kaum erwarten. Leb wohl.«

Ich knurrte ein unverständliches Wort und legte den Hörer auf die Gabel.

Die Burschen hatten also das Girl in der Zange. Ich war überzeugt, daß sie eine Reihe von Girls auf die Millionäre los hetzten, um Fotos zu schießen und so ganz langsam die Daumenschrauben der Erpressung anzuziehen.

Hatten die Opfer die ersten fast lächerlichen Beträge eingezahlt, stiegen die Forderungen. Das System der Erpresser war immer das gleiche.

Ich griff zum Telefon, wählte das FBI-Distriktgebäude in der 69. Straße Ost und verlangte Phil. Unsere Telefonistin versuchte, Anschluß zu kriegen, meldete sich aber nach dreißig Sekunden wieder und sagte mir, daß Phil nicht im Hause sei. Er werde aber in der nächsten halben Stunde anrufen oder vorbeikommen.

Es war kurz nach sechs. Dann würde Phil sich spätestens um halb sieben melden.

Da ich ihn bis dahin wohl kaum erreichen würde, ließ ich mich auf Tonband schalten und gab meinem Freund auf diesem Weg einige Anweisungen. Dann schärfte ich dem Girl in der Zentrale ein, Phil sofort zu informieren, wenn er zurückkam. Das Girl wiederholte den Auftrag und hängte ein, ehe ich mich bedanken konnte.

Als ich bei Fisher’s Restaurant ankam, war es bereits dunkel. Ich hatte mich von einem Taxi bis kurz vor den Eingang fahren lassen.

Ich schlenderte durch die Drehtür. Mein Blick fiel auf eine Wanduhr von zwei Yard Durchmesser, die an der hinteren Wand auf gehängt war. Bis sieben Uhr fehlten noch vier Minuten. Mit einem Blick erkannte ich den Tisch, den ich vom Kellner durch einen Anruf hatte reservieren lassen. Er befand sich in der Nähe des Seitenausgangs. Trotzdem konnte man den Haupteingang im Auge behalten. Ich steuerte auf den Tisch zu.

In diseem Augenblick lief mir ein dunkelhaariger Kellner im weißen Frack in die Quere, dem ich meinen Namen nannte.

Es dauerte einige Sekunden, ehe es bei dem Südländer dämmerte. Er führte mich an den reservierten Tisch und legte mir die Speisekarte vor. Ich ließ sie unbeachtet und sah zum Haupteingang hinüber.

Amalie war pünktlich. Sie trug ein himmelblaues Kostüm, das auf die Haut geschneidert war. Es war atemberaubend. Ich fürchtete, daß es aus den Nähten platzte, wenn sie sich setzte. Zu dem Kostüm trug sie wieder einen breitrandigen Hut, der aber noch eine Menge von ihrer Lockenpracht sehen ließ. Langsam schweifte ihr Blick durch das gutbesetzte Lokal. Sie erkannte mich und steuerte auf meinen Tisch zu. Atemlos ließ sie sich auf den Stuhl fallen.

»Hallo, Harry«, hauchte sie zur Begrüßung und reichte mir ihre Hand, die in einem hauchdünnen weißen Handschuh steckte.

»Du bist ganz außer Atem«, sagte ich und sah über sie hinweg in Richtung Eingang. Aber noch war von Phil nichts zu sehen.

Als ich meinen Blick senkte, sah ich in ihr angstvoll verzerrtes Gesicht.

»Ist dir nicht gut?« fragte ich leise und setzte mich.

Das Girl griff zur Speisekarte, schlug sie auf und starrte auf das Gedruckte. Aber ich sah, daß sie nicht las.

»Sie wollen dich hereinlegen«, flüsterte sie, fast ohne die Lippen zu bewegen, »ich bin gekommen, um dich zu warnen. Vorhin am Telefon war das nicht möglich. Die Gangster standen neben mir. Wir müssen so schnell wie möglich verschwinden. Alarmiere die Polizei — bitte, sofort.«

***

»Hallo, Darling«, erwiderte ich und griff nach ihrer Hand, »es ist nett, daß du gekommen bist. Ich habe mich auf den Abend gefreut. Und ich denke nicht daran, von hier zu verschwinden. Geschäftliche Dinge haben bis später Zeit. Hast du bereits gewählt?«

»Du weißt nicht, was du tust«, murmelte sie, »du befindest dich in Gefahr. Noch ist Zeit, zu fliehen. Du mußt jetzt gehen, bitte. Mir liegt viel daran, daß du dich rettest. Sie haben gesagt, sie werden nicht viel Federlesen machen. Bitte, Harry, ich flehe dich an. Du mußt jetzt gehen. Bring dich in Sicherheit.«

»Glaubst du etwa, die Burschen lassen einen durch die Latten gehen, der bereits in der Falle sitzt? Nur nicht die Nerven verlieren, Kleines. Mir wird schon nichts passieren«, sagte ich leise.

Während ich sprach, musterte ich die Gesichter der Tischnachbam. Es waren biedere Leute, die 'luxuriös zu speisen wünschten und deshalb Fisher’s Restaurant gewählt hatten.

Amalie reichte mir die Speisekarte und sagte:

»Bitte, flieh, du kennst die Burschen nicht. Sie sind brutal und gemein.«

»Wie heißen sie?«

»Ich kann es dir jetzt nicht sagen.Außerdem kenne ich nur ihre Decknamen.«

»Wo liegt das Haus, in dem sie Shunkers fertiggemacht haben?«

»Sie werden mich umbringen, wenn ich es verrate. Bitte, tu, was ich dir gesagt habe und flieh, Harry.«

Während ich die Karte in den Händen hielt, sah ich über den oberen Rand hinweg zur Tür und atmete auf, als Phil das Restaurant betrat. Mein Freund ließ sich auf einem Platz nahe der Tür nieder. Er drehte mir das Gesicht zu und nickte kaum merklich.

»Nicht die Nerven verlieren«, murmelte ich, »du brauchst keine Sorgen zu haben, gleichgültig, was passiert. Ich werde dich nicht hineinreißen.«

»Aber ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich den anderen mitgeteilt habe, wo wir uns treffen.«

»Aber, Amalie, du konntest doch nicht anders handeln«, beschwichtigte ich sie. »Kopf hoch, du darfst dich nicht verraten.«

»Hast du keine Angst?« fragte sie erstaunt und sah mich mit ihren ängstlichen Augen an.

Ich lächelte, schüttelte den Kopf und sagte leise:

»Sobald du kannst, geh zur City Police und sage ihnen, wo das Hauptquartier der Bande ist.«

Der Kellner tänzelte an unseren Tisch und sah Amalie an. Sie bestellte ein Steak mit Champignons. Mein Appetit zielte in die gleiche Richtung. Ich wählte ein Hawaii-Steak.

»Hoffentlich werden uns die Burschen erst speisen lassen«, sagte ich, nachdem der Kellner wieder verschwunden war.

Plötzlich zuckte Amalie zusammen.

Ich nahm die Speisekarte zur Hand, hob sie einige Zoll und sah über den Rand in Richtung Tür. Zwei Männer standen wie angewurzelt in Tümähe und sahen sich im Lokal um.

Der erste war breit wie ein Kleiderschrank, der zweite schien mit dem Mageren identisch zu sein, der den Wortführer im Hotelapartment gemacht hatte. Ich hätte sie nicht wiedererkannt, wenn sie mir auf der Straße begegnet wären. Aber jetzt prägte ich mir ihre Gesichter genau ein. Der Dicke sah aus wie eine griesgrämige Bulldogge und der andere wie ein chronisch Magenkranker, der außer Zwiebackpudding nichts zu sich nehmen konnte.

Selbstverständlich hätte ich aufspringen und Alarm schlagen können. Phil hätte sofort gewußt, daß es um die beiden Burschen ging. Aber es war anzunehmen, daß der Boß sich nicht ins Restaurant wagte. Es nützte nichts, der Hydra einen ihrer vielen Köpfe abzuschlagen. Die doppelte Anzahl würde nachwachsen. Wir mußten den Boß der Bande fassen und vor Gericht bringen. Nur so konnten wir New York vom Terror befreien.

Der Kellner lenkte mich von der Betrachtung der beiden Gangster ab, weil er das Essen auftrug. Der Geruch der Speisen stieg mir in die Nase.

»Um Gottes willen, jetzt ist es zu spät«, murmelte Amalie. Sie wurde unter dem Rouge bleich wie ein Leichentuch.

»Nichts ist zu spät«, erwiderte ich, »sei unbesorgt, Baby. Den Burschen werden wir ein Schnippchen schlagen!«

»Sie sind beide bewaffnet«, entgegnete Amalie, »bitte, mach keinen Unsinn. Sie schießen sofort, wenn sie etwas merken.«

Ihre Stimme zitterte, daß ich sie kaum verstand.

»Guten Appetit«, erwiderte ich, »wir wissen nicht, wann wir das nächste Mal zu essen bekommen.«

Amalie war unfähig, Messer und Gabel in die Hand zu nehmen. Das arme Mädchen zitterte am ganzen Körper.

Ich goß ihr eisgekühltes Sodawasser ins Glas, bediente mich auch und trank ihr zu. Ich mußte sie ablenken. Sie starrte immer wieder zum Eingang hin, wo die Burschen noch zu stehen schienen.

»Hallo, Amalie, laß uns wenigstens mit Soda anstoßen, wenn uns nicht mehr die Zeit bleiben sollte zu einem Whisky.«

Das Girl zwang sich ein Lächeln ab.

Bereute Amalie tatsächlich, oder war alles nur Theaterspiel? Wollte sie bei mir Eindruck schinden und war im Innersten vollkommen unbeteiligt?

Sie nahm das Gals zur Hand und führte es zum Mund. Ich fürchtete, daß sie sich verschlucken würde. Aber sie hatte sich wieder soweit in der Gewalt, daß sie einige Schlucke hinunterbrachte.

Ich stellte das Glas hin und nahm Messer und Gabel zur Hand, als hätte ich einige Stunden Zeit Und könnte endlich in Ruhe speisen.

Amalie folgte meinem Beispiel. Sie aß tatsächlich. Aber ich sah, daß sie am kleinsten Bissen würgte, um ihn zu schlucken. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. So gut kann man nicht schauspielern.

»Nur keine Tränen«, murmelte ich, »das Steak schmeckt ausgezeichnet. Über alles andere solltest du dir nach Möglichkeit keine Gedanken machen. Aber vergiß eines nicht: Wenn es dir ernst ist, die Burschen ans Messer zu liefern, geh zur Polizei und sage dort, wo sich das Hauptquartier der Gangster befindet.«

Das Steak bestand aus sieben oder acht mundgerechten Happen. Die Burschen waren sehr rücksichtsvoll. Als ich den achten in den Mund gesteckt hatte, flüsterte' Amalie:

»Um Gottes willen. Sie kommen.«

***

Ich sah nicht einmal auf, als eine Visitenkarte neben meinen Teller fiel. Ohne überrascht zu sein, las ich den Text: »Werbeagentur Brewers, N. Y. 25, Postfach 709.«

»Was soll das?« fragte ich und hob langsam den Kopf. Der Dicke stand rechts und der Hagere links von mir.

»Mach keinen Ärger, Duckles«, knurrte der Hagere, »du weißt genau, was gespielt wird. Steh auf und komm mit. Wenn du irgendeine verdächtige Bewegung machen solltest, bist du eine Leiche.«

»Darf ich die Gentlemen bitten, Platz zu nehmen«, erwiderte ich freundlich und deutete auf die zwei leeren Stühle. »Ich bin überzeugt, daß wir uns hier ausgezeichnet unterhalten können.«

»Ich zähle bis drei«, sagte der Hagere, »wenn du dich dann nicht erhoben hast, jage ich dir ein Messer zwischen die Rippen.«

Langsam erhob ich mich, wischte mir den Mund mit der Serviette ab und legte sie neben den Teller.

»Es ist bereits bezahlt«, sagte der Dicke, »marschiert los. Ihr braucht nicht auf den Kellner zu warten.«

Er tippte Amalie auf die Schulter, die wie gebannt auf dem Stuhl hockte.

»Los, komm. Täubchen, du könntest satt sein. Es ist nicht gut, wenn du hier sitzen bleibst. Sonst kommt jemand auf den Gedanken, dich auszufragen.«

Als Amalie keine Anstalten machte, aufzustehen, faßte er sie unter die Achseln und zog sie in die Höhe.

Das Girl schüttelte den Dicken ab und ging mit sicheren Schritten vor uns her auf den Nebeneingang zu.

Bis zu diesem Augenblick hatte ich es nicht für möglich gehalten, daß ein Millionär am hellichten Tag in New York aus einem Restaurant entführt wurde. Aber hier war der Beweis. Das Opfer konnte sich selbstverständlich wehren, riskierte dabei aber, niedergeschossen zu werden. Um sein Leben zu retten, würde deshalb jeder mitgehen, ohne zu überlegen, daß er sich dabei den Burschen auslieferte.

Als ich auf den Nebenausgang zuging, sah ich für den Bruchteil einer Sekunde zur Seite. Ich blickte Phil in die Augen. Mein Freund wußte genau, wie die weitere Maschinerie mit der Präzision eines Uhrwerks ab rollen sollte. Ich hatte es ihm haarklein dargelegt. Myrna in der Zentrale hatte es auf Tonband genommen und Phil vorgespielt. Deshalb verließ ich völlig sorglos Fisher’s Restaurant.

Es dauerte genau dreißig Sekunden, bis wir draußen auf dem Gehweg standen. Der Hagere stieß mir einen harten Gegenstand seitlich in die Rippen.

»Eine falsche Bewegung, Duckles, dann ist es vorbei. Du hast unsere Geduld verflucht lange strapaziert.«

Der Dicke sorgte dafür, daß Amalie zuerst in den Wagen stieg. Sie nahm den Beifahrersitz ein. Für den Dicken, den Hageren und für mich war die Fondbank des bleigrauen Thunderbird breit genug.

Die Burschen hatten mich liebevoll in die Mitte genommen. Auch der Bullige scheute sich jetzt nicht mehr, mir seine Pistole zu zeigen. Die Mündung war auf meine Halsgegend gerichtet.

Wir saßen kaum, als der Mann hinter dem Stuer den Motor startete und mit einem Satz losschoß.

Die Burschen waren nicht auffallend gesprächig. Deshalb begann ich die Unterhaltung:

»Und was versprecht ihr euch von diesem Abendausflug?«

»Eine ganze Menge«, erwiderte der' Hagere, »wir werden dir Geschäftsmanieren beibringen, Duckles. Sonst wirstj du als Erbe der Beach-Werke nicht alt. Es ist unklug von dir, gegen den Strom zu schwimmen, klar?«

Ich stieß ein freches Lachen aus und entgegnete:

»Ihr werdet mir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe.«

»Das werden wir sehen«, erwiderte der andere, »bei unserer Behandlung sind schon andere weich geworden.«

»Ich glaube, ihr unterschätzt mich«, sagte ich.

»Merkst du was?« knurrte der Dicke und sah dabei seinen Komplizen an, »der grüne Junge spielt den Starken, weil Amalie dabei ist. Er will zeigen, was für ein Kerl er ist. Aber die Laune wird ihm schnell vergehen, wenn er merkt, was bei uns gespielt wird.«

»Na, hast du es dir überlegt, wirst du unterschreiben?« fauchte mich der Hagere an.

»Ich bin noch nicht dazu gekommen«, entgegnete ich.

»Gut. Dann entschließe dich schnell. Für diese Spazierfahrt wird die Summe um zweitausend im Vierteljahr erhöht. Bei weiterer Bearbeitung wird eine Gebühr von tausend Bucks zusätzlich erhoben.«

Ich sah an dem Bulligen vorbei nach draußen. Wir jagten die Seventh Avenue in Richtung Nord. Der Bursche fuhr mit einer geradezu verbotenen Geschwindigkeit. Wenn irgendwo eine Radarfalle der Polizei aufgebaut war, würde der Thunderbird garantiert geschnappt.

»Und weißt du, was passiert, wenn du nicht unterschreibst?« fuhr der Hagere fort und zerrte ein Messer aus seiner Tasche. »Dann werden wir ein wenig nachhelfen.« Er ließ das Messer aufschnappen. »Nur eine kleine Unterschrift ist unter ein Testament zu schreiben, den Rest erledigen die Fische im Hudson.«

»Nein«, schrie Amalie plötzlich auf, »das werdet ihr nicht tun! Anhalten, ich will aussteigen. Ich werde die Polizei alarmieren, ich mache nicht mehr mit.«

Das Girl verlor die Nerven. Sie faßte zum Türgriff. Aber ehe sie zupacken konnte, hatte sich der Dicke mit einer Geshwindigkeit, die ich ihm nicht zugetraut hätte, nach vorn geworfen, und seine Arme um Amalies Hals geworfen und sie nach hinten gegen das Polster gepreßt.

»Na, nervenschwach?« höhnte der Hagere, »hat dir der Galan eine wertvolle Diamantenbrosche versprochen, oder hast du sie bereits bekommen? He, antworte, oder du wirst ebenfalls das Schwimmen lernen.«

»Wenn ihr dem Girl die Luft abpreßt, wird sie keinen Ton sagen können«, schaltete ich mich ein und befreite Amalie aus dem Griff des Dicken.

Der Gangster war zuerst erstaunt und wollte sich auf mich werfen.

»Was soll der Unsinn?« fauchte der Hagere, »setz dich auf deinen Platz. Amalie weiß genau, daß sie mit drinhängt, wenn sie uns verpfeifen sollte. Sie hat den Lockvogel gespielt. Nicht wahr, Täubchen?«

Das Girl lehnte sich nach vorn. Sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und seufzte.

Wir jagten durch einige Querstraßen, landeten dann auf der Ninth Avenue, die ebenfalls nach Norden führt, und fuhren auf dieser bedeutend schmaleren Straße weiter.

Ich prägte mir den Weg genau ein und warf einen schnellen Blick nach hinten. Die Straße war frei. Warum folgte Phil uns nicht, wie ich es ihm vorgeschrieben hatte?

Langsam machte sich auch bei mir ein leichtes Kribbeln bemerkbar.

***

Mein Freund sprang auf, als sich die Restauranttür hinter den Gangstern, Amalie und mir schloß. Er legte einen Dollarschein auf das weiße Tischtuch und steuerte mit langsamen Schritten auf die Drehtür zu.

Als er den Gehweg erreichte, fuhr der blaugraue Thunderbird an. Phil jagte auf einen Chevy zu, der mit laufendem Motor am Bordsteinrand wartete, riß den Schlag auf und warf sich auf den Beifahrersitz.

»Los, Joe, halte dich an diesen Thunderbird da, wo Jerry eingestiegen ist. Wir müssen ihm genau auf den Fersen bleiben.«

»Okay«, sagte Joe, »ich habe mir die Nummer bereits vorsichtshalber notiert. Nur dumm, daß die Burschen nach hinten eine farbige Scheibe haben. Da kann man nicht sehen, was drinnen passiert.« Er ließ die Kupplung kommen, fuhr an und fädelte sich in den Verkehrsstrom. Phil angelte den Hörer aus dem Handschuhfach, schaltete das Sprechfunkgerät ein und wartete, bis die rote Lampe aufleuchtete. Das war das Zeichen, daß der Apparat seine notwendige Betriebswärme hatte.

Phil rief die Zentrale, ließ sich mit Mr. High verbinden und schilderte in kurzen Worten, was sich im Restaurant abgespielt hatte. Außerdem gab mein Freund die Beschreibung des Wagens und die Wagennummer durch. So waren die Kollegen von der Fahndung schon in der Lage, den Namen des Besitzers herauszufinden.

»Gut, Phil«, sagte Mr. High schließlich. »Es bleibt so, wie verabredet. Ich beordere die Funkstreifenwagen in Ihre Nähe. Sobald der Thunderbird sein Ziel erreicht hat, sind auch die Kollegen der City Police zur Stelle. Warten Sie nicht zu lange mit dem Zuschlägen, damit Jerry nichts zustößt. Sie geben fortlaufend Ihren Standort durch.«

»Okay, Chef, verstanden. Wir befinden uns jetzt auf der Seventh Avenue, kurz vor dem Times Square. Der Verkehr ist normal. Wir werden den Anschluß nicht verlieren.«

Mr. High schaltete das Gespräch auf einen anderen Apparat. Hier saß ein Kollege, der die Lichtzeichen des Stadtplans bediente, der sichüber eine ganze Wand in Mr. Highs Office ausbreitete. So war unser Chef in der Lage, den Weg des Gangsterwagens zu verfolgen.

Alles andere war hundertmal geübt worden. Die Gegend wurde eingekreist. Es war ein einfaches Planspiel, in dem wir alle viel Übung hatten.

Der graue Gangsterwagen hatte den Vorsprung geschickt ausgebaut. Außerdem versperrten eine Menge Fahrzeuge die Sicht. Phil kurbelte das Fenster herunter, reckte seinen Oberkörper hinaus und versuchte, sich hinzustellen. So gewann er einen höheren Standort und war in der Lage, über die Dächer der Vordermänner hinwegzusehen.

»Er ist noch vor uns, etwa hundert Yard Entfernung«, brüllte Phil, »hat sich links eingeordnet. Wahrscheinlich wird er abbiegen wollen.«

Joe schaltete blitzschnell. Er klemmte sich den Hörer, den Phil ihm mit der linken Hand entgegenstreckte, ans Ohr, gab den Standort durch und meldete, daß der Gangsterwagen sich links eingeordnet habe, um abzubiegen.

Phil hing immer noch aus dem Fenster. Aber er schwieg.

»Wo ist der Wagen?« brüllte Joe, »ich sehe ihn nicht.«

Phil winkte ab. Joe nahm den Fuß vom Gaspedal. Vor ihnen lag die Kreuzung mit dem Broadway. Sie huschten darüber hinweg. Aber noch immer gab Phil keine Meldung, daß er den Wagen wieder entdeckt hatte.

Von der 51. Straße gingen eine Reihe von Nebenstraßen ab. Joe nahm den Fuß vom Gaspedal.

»Achte auf die rechte Seite«, brüllte er Phil zu, »ich gebe Obacht auf die linke. Die Gangster scheinen bemerkt zu haben, daß wir in ihrem Schlepp sind. Sie sind offenbar in einer Seitenstraße verschwunden.«

Joe beschleunigte wieder. Die Straße vor und hinter ihm war frei. Das erleichterte seine Aufgabe. Die Straßenbeleuchtung in diesem Distrikt war ausgezeichnet.

Plötzlich zuckte Joe zusammen. Seine Augen hatten den bleigrauen Thunder- bird in einer Seitenstraße entdeckt. Er rammte seinen Fuß auf die Bremse und rastete den Rückwärtsgang ein, ehe der Wagen vollständig stand.

»Wenn mich nicht alles täuscht, ist er da vorn in der Seitenstraße«, schrie Joe und riß das Steuer nach links.

Richtig. Hundert Yard vor ihnen fuhr der Thunderbird. Joe gab Gas. Phil beugte sich nach vorn, preßte die Stirn gegen die Windschutzscheibe und kniff die Augen zusammen, um die Nummer lesen zu können.

»Wir müssen näher heran«, knurrte Phil, »um sicher zu sein, daß es der Gangsterwagen ist. Aber langsam.«

Der Hörer lag zwischen ihnen auf der Sitzbank. Der Kollege im Distriktgebäude konnte jedes Wort verstehen.

Joe langte nach hinten. Seine Hand tastete die Fondbank ab, faßte einen Gegenstand und holte ihn nach vorn. Phil ergriff das Fernglas und setzte es an die Augen.

»Auch daran habe ich gedacht«, sagte Joe und grinste.

»Es ist tatsächlich der Gangsterwagen. Die Nummer stimmt«, stellte Phil fest, ließ das Glas auf die Knie sinken und griff zum Hörer. Seine Stimme vibrierte leicht, als er die Standortmeldung an die Zentrale durchgab.

Weil der Betrieb in den Nebenstraßen stark abgeflaut war, konnte sich der Chevy nicht zu nah heranschieben. Auf der anderen Seite war es verhältnismäßig einfach, den Wagen im Auge zu behalten, da er ein normales Tempo fuhr.

Kurz vor der Eight Avenue bog der Karren rechts in eine Nebenstraße. Joe stoppte ab und bog ebenfalls ein. Als er sich in der Straße befand, jagte der Thunderbird mit doppelter Geschwindigkeit los. Ehe der Chevy auf Touren kam, betrug der Abstand zwischen den beiden Fahrzeugen hundertfünfzig Yard.

Joe fluchte in sich hinein.

Phil gab den Standort durch und sagte:

»Die Gangster scheinen irgend etwas gemerkt zu haben. Sie haben das Tempo beschleunigt. Wir bleiben ihnen auf ilen Fersen. Ende.«

Der Thunderbird verwechselte die rehmalen Nebenstraßen mit einer Rennstrecke. Mit Vollgas jagte er in die Kurve, veranstaltete eine wilde Raserei, ohne den Distrikt zu verlassen. Aber Joe ließ sich nicht abschütteln. Er hielt achtzig Yard Abstand.

Phil mußte alle zehn Sekunden einen neuen Standort und eine neue Fahrtrichtung angeben.

Die Zentrale teilte mit, daß die Funkwagen bereits zusammengezogen seien und sich im Umkreis von fünfhundert Yard auf hielten.

Ohne daß die Stopplichter aufleuchteten, bremste der Thunderbird plötzlich und stand. Die rechte Vordertür flog auf. Ein Mann sprang heraus, jagte mit Riesenschritten auf einen alten Bau zu, stieß eine Tür auf und verschwand.

Joe gab Vollgas, preschte an den Wagen heran und trat auf die Bremse. Vier Zoll vor der hinteren Stoßstange kam der Chevy zum Stehen.

Phil riß die Pistole aus der Halfter und sprang aus dem Wagen.

***

»Na, Kleiner, wartest du auf deine Freunde?« knurrte der Bullige.

»Halt das Maul«, erwiderte der andere Gangster. »Kümmere dich lieber um die Puppe. Die scheint einen Weinkrampf zu haben. Und achte darauf, daß sie nicht aussteigt. Mit diesem Duckles werde ich allein fertig. Nimm deine Arme hoch!«

Längst hatten wir den Central Park hinter uns gelassen. Die Straßen wurden zunehmend dunkler und die Orientierung schwerer. Ich wußte nur soviel, daß wir Kurs auf das Villenviertel nahmen, das sich am Riverside Park hinzog. Von hier aus war es nicht allzu weit bis zu Claytons Marmorpalast.

»An eurer Stelle würde ich das Girl laufen lassen«, nahm ich das Gespräch wieder auf.

»Du machst Scherze, Duckles«, konterte der Hagere, »damit sie uns bei der nächsten Polizeiwache verpfeift? Das würde dir so passen. Das Girl wird dein Schicksal teilen. Eine bequeme Art, einen lästigen Zeugen loszuwerden. Girls gibt es wie Sand am Meer. Für zwanzig Dollar pro Tag wird manche gern für uns arbeiten.«

»Heißt das, ihr wollt mich umbringen?« fragte ich wenig beeindruckt.

»Nein, wir wollen eine Unterschrift. Wenn du die gegeben hast, bist du frei.«

»Und Amalie?«

»Darüber werden wir entscheiden«, entgegnete der abgemagerte Bursche.

»Aha, Angst vor dem Boß, nicht wahr?« fragte ich. »Wer ist eigentlich euer Boß?«

»Das geht dich einen Dreck an«, knurrte der Bullige, »oder hat die Puppe bereits geplaudert? He, hast du den Mund auf gemacht?« wandte er sich an Amalie.

Das Girl tat mir leid. Der Bullige drückte Amalie seine Pistole ins Genick.

»He, wirst du den Mund auftun!« knurrte er.

»An Ihrer Stelle würde ich mit einem Girl anders sprechen«, schaltete ich mich ein. Der Bullige wurde unsicher und ließ sich in die Polster fallen. Aber die Mündung zeigte weiter auf Amalies Hinterkopf.

»Wir werden es dir abgewöhnen, uns Vorschriften zu machen«, brüllte er mich an.

»Ich habe euch schon gestern nicht für besonders intelligente Geschäftsleute gehalten«, erwiderte ich kühl, »wenn ihr so weiter macht, werdet ihr euch schnell ans Messer liefern.«

»Hallo, Pat«, zischte der Bullige, und sah seinen Komplicen an, »das müssen wir uns von diesem Grünschnabel bieten lassen? Binde den Burschen an den Auspuff und laß ihn zu Fuß bis zur Villa traben.«

Der Hagere schien mit sich zu kämpfen. Aber er sagte keinen Ton.

Die Gegend wurde noch einsamer. Wir bogen in eine Sackgasse ein. Ich war nicht in der Lage, den Namen der Straße abzulesen, weil der Bullige und der Hagere mir nach beiden Seiten die Sicht versperrten. Der Driver hatte sich während der Fahrt nicht ein einziges Mal umgedreht. Amalie schien sich beruhigt zu haben. Sie tupfte mit ihrem Taschentuch die Tränen von ihren Wangen.

Der Thunderbird bog in eine schmale Auffahrt ein. Der Fahrer betätigte die Lichthupe. Der Strahl traf auf eine Selenzelle, die das Garagentor vollautomatisch öffnete. Der Wagen rollte hinein. Der Driver parkte ihn dicht an der rechten Wand, so daß alle durch die linken Türen aussteigen mußten.

Mich nahm der Hagere in Empfang. Er preßte mir die Pistolenmündung in den Rücken und schob mich ins Haus. Der Bulle folgte mit Amalie, während der Fahrer das Garagentor von innen schloß.

Das also war der Unterschlupf der Gangster.

Die Burschen führten mich durch einen langen unbeleuchteten Gang. Eine Tür flog auf. Vor mir lag ein Wartezimmer. In der Mitte stand auf einem Sockel ein Riesenaquarium mit einer Vielfalt an bunten Fischen. Ich war so von dem Anblick fasziniert, daß ich beinahe die Gefahr vergaß, in der ich schwebte.

Der Hagere stieß mich auf eine Doppeltür zu, öffnete sie und schob mich in ein Sprechzimmer. Das Licht brannte bereits, die Jalousien waren heruntergelassen. Aber ich vermißte den Arzt.

Hinter mir betraten Amalie und der Bullige den Raum. Der Hagere hielt mich mit der Pistole in Schach, während der andere Gangster zwei Stühle heranschob. Auf den ersten wurde Amalie gezwungen, der zweite stieß in meine Kniekehlen.

Der Hagere nahm hinter dem Schreibtisch Platz, ohne mich aus den Augen zu lassen. Seine Pistole zeigte auf meine Stirn.

»Nimm die Hände über den Kopf«, knurrte der Bullige, der jetzt hinter mir stand.

Ich gehorchte.

»Na, Täubchen, hast du geplaudert?« fuhr der Hagere fort. Nur für Bruchteile von Sekunden fuhr sein Blick zu dem Girl hinüber. Dann fixierte der Bursche mich wieder.

Amalie sah auf den Boden, ohne zu antworten.

»Wir werden es merken, wenn die Polizei vor der Tür steht«, grunzte der Bullige hinter mir.

»Dann geht ihr beiden Hübschen allerdings mit in die Luft«, sagte der Hagere, »wir haben für diesen Fall vorgesorgt. Eine kleine Ladung im Keller reicht aus. Na, Kleines, hast du geplaudert?«

Der Dicke machte hinter mir einen Schritt zur Seite. Seine Hand zischte durch die Luft und landete auf Amalies Wange. Ich wollte hochfahren und mich auf den Dicken stürzen, sah jedoch, daß der Hagere nur auf diesen Augenblick wartete.

»Amalie hat keinen Ton gesagt«, meldete ich mich, »oder glaubt ihr, ich hätte sonst auf euch gewartet und mich abführen lassen?«

Das Girl schluchzte und rieb sich das Gesicht.

»Du bist nicht gefragt«, knurrte der hagere Bursche, stand auf und beugte sich nach vorn über den Schreibtisch. Seine Pistole kam mir verdächtig nahe.

»Du könntest auch eine Reihe anderer Gründe gehabt haben«, erwiderte er leise.

Totenstille trat ein. Selbst Amalie unterbrach ihr Schluchzen und hielt den Atem an. Der Dicke stand wieder in meinem Rücken und schien sich nicht zu bewegen. Hatte er bereits die Pistole erhoben, um mir den Lauf über den Schädel zu ziehen?

Sollte ich mich hier fertigmachen lassen? Nein und nochmals nein. Ich war am Ziel. Ich kannte das Quartier der Gangster, Jeden Augenblick mußte Phil auftauchen. Sollte ich warten, bis mein Freund und die Cops zuschlugen? Oder sollte ich mich vorher schon aus der Gefahrenzone bringen?

Ich holte Luft, beugte mich leicht nach vorn, um wie eine Feder nach hinten zu schnellen. Aber ehe ich die Aktion vorbereitet hatte, zischte der Hagere:

»Keine falsche Bewegung, Duckles, oder du bist ein toter Mann!«

»Ich bin von euch seltene Handlungsmethoden gewohnt und wünsche mir bessere Vertragspartner, die mehr auf Höflichkeit halten«, entgegnete ich. »Wollen wir nicht endlich zum Thema kommen? Habt ihr nicht gesagt, wenn ich unterschreibe, sei ich frei und ebenso Amalie?«

»Allerdings«, räumte der Hagere ein. »Okay, dann macht den Vertrag fertig. Ich bin bereit, zu unterschreiben«, sagte ich, »damit das Theaterspiel ein Ende hat.«

Ein gehässiges Grinsen ging über das Gesicht des Hageren. Er setzte sich wieder in seinen Sessel, lehnte sich zurück und kniff die Augen zu winzigen Schlitzen zusammen.

»Deine Unterschrift ist für uns keinen Cent wert«, sagte er und ließ den Finger am Abzug seiner Pistole spielen.

»Und warum nicht?« entgegnete ich kaltschnäuzig. Dabei war ich im Innersten bis zum Platzen gespannt. Bluffte der Hagere, um mich in die Falle zu locken?

»Weil du nicht Harry Duckles, der Beach-Erbe, bist«, sagte der Gangster, »sondern ein dreckiger Polyp, der uns auf die Schliche kommen will.«

***

Phil entsicherte die Pistole, während er zum Wagen stürzte, den rechten hinteren Schlag aufriß und auf eine leere Fondbank starrte. Auch der Beifahrersitz war leer.

»Warte hier, Joe«, stieß Phil hervor, machte auf dem Absatz kehrt und jagte ins Haus hinein. Der Flur lief auf eine Holztreppe zu, die nach oben führte. Aber mein Freund spürte Zugluft, die von der Tür kommen mußte. Phil spurtete an der Treppe vorbei und stand wenige Sekunden später im Hof. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er ein kleines Rechteck von dreißig Yard Länge und fünfundzwanzig Yard Tiefe. Außer einigen Mülltonnen befand sich noch ein Stapel von Holzkisten und Pappkartons in einer Ecke.

Mein Freund machte einige Schritte auf den Hof und sah hinauf. Mehrere Fenster des sechsstöckigen Hauses waren beleuchtet. Aber der Lichtschein war so schwach, daß er sich kaum im Hof auswirkte. Mit der Pistole im Anschlag ging Phil auf den Berg Kisten zu, der sich an der rechten Mauer auftürmte. Erst als er unmittelbar vor dem Gewirr stand, ließ er sein Feuerzeug in der linken Hand aufflammen.

Es war ausgeschlossen, daß sich in diesem Scheiterhaufen jemand innerhalb von wenigen Sekunden versteckt haben konnte. Es bot sich außerdem ein weitaus besserer Fluchtweg an — über die Mauer upd die Nachbargrundstücke wieder zurück auf irgendeine Parallelstraße. Vorausgesetzt, der Bursche hatte tatsächlich verschwinden wollen.

Nach einem Rundgang und einem Blick in die Mülltonnen kehrte Phil in den Flur zurück. Er blieb im Treppennaus stehen und horchte. Gedämpfte Radiomusik war zu hören. Stimmen von Menschen, dazwischen das Kreischen einer Frau.

Mit langsamen Schritten ging Phil auf die Straße zurück.

Joe stand an der Hauswand und rauchte eine Zigarette.

»Der Bursche ist wie vom Erdboden verschluckt«, sagte mein Freund. Joe nickte und blies den Rauch gegen das Laternenlicht.

»Eine Haussuchung ist so gut wie ausgeschlossen«, setzte Phil seine Gedanken laut fort, »außerdem würden wir den Burschen nicht wiedererkennen, weil wir ihn nur flüchtig gesehen haben.«

»Mir ist nur eines unklar«, bemerkte Joe, »wo sind die anderen Insassen so schnell geblieben? Denn praktisch haben sie nur wenige Sekunden Zeit gehabt, um auszusteigen.«

»Allerdings«, stimmte Phil bei, »aber vielleicht haben diese wenigen Sekunden ausgereicht, Jerry und das Girl aus dem Wagen zu zerren.«

»Auf einer belebten Straße?«

»Du hast recht, das ist fast ausgeschlossen.«

Phil trat neben den Chevy und las das Nummernschild laut ab.

»Ja, es ist die Nummer des Wagens, der vor Fisher’s Restaurant geparkt hat«, sagte Joe und warf die Zigarettenkippe in den Rinnstein. »Das habe ich ebenfalls schon festgestellt. Aber…«

»Eine vollständige Täuschung war ausgeschlossen?« unterbrach Phil.

»Ich könnte die Nummer nach zehn Jahren noch wiederholen«, erwiderte Joe. »Außerdem habe ich die Nummer aufgeschrieben.«

»Mr. High wird von unserem Bericht nicht begeistert sein«, sagte Phil und kratzte sich am Kopf. »Und Jerry auch nicht.«

»Auf jeden Fall wartet er auf eine Erklärung«, ergänzte Joe und wies auf den Chevy.

Phil runzelte die Stirn und kletterte in den Wagen. Mein Freund holte tief Luft, als er den Hörer in die Hand nahm und mit seinem Kurzbericht begann.

Unser Chef hörte stumm zu. Als Phil geendet hatte, bemerkte er:

»Okay, Phil, warten Sie, bis einige Wagen auf tauchen. Selbstverständlich werden wir den Thunderbird beschlagnahmen. Die Kollegen der City Police werden den ganzen Block sorgfältig durchforsten, um entweder nach dem Besitzer oder dem Fahrer des Wagens zu fahnden. Allerdings verspreche ich mir nicht allzuviel davon. Das ist alles, was wir im Augenblick unternehmen können.«

Phil mußte den Kloß hinunterschlucken, der in seinem Hals steckte, ehe er okay sagte.

Er legte den Hörer ins Handschuhfach und brauchte nur eine Minute zu warten, ehe der erste Streifenwagen der City Police anrollte und hinter dem Chevy der Fahrbereitschaft stoppte.

Mehrere folgten.

Die City Police war bereits über Funk benachrichtigt worden, so daß es Phil erspart blieb, Anweisungen zu geben. Er konnte auch nicht untätig Zusehen, wie die Polizeibeamten in mühevoller Kleinarbeit Wohnung für Wohnung durchkämmten und sich die Personalpapiere zeigen ließen. Deshalb verabschiedete er sich von dem Einsatzleiter der City Police, kletterte in den Chevy und bat Joe, zum FBI-Distriktgebäude zu rollen.

»Vielleicht sind sie auch unterwegs Ln einen anderen Wagen umgestiegen«, bemerkte Joe, als sie in die Fifth Avenue einbogen und nur noch fünf Meilen von der 69. Straße Ost entfernt waren.

»Das ist völlig gleichgültig«, knurrte Phil, »sie haben uns in jedem Fall an der Nase herumgeführt, und Jerry sitzt nun durch unsere Schuld in der Tinte. Wir müssen uns etwas einfallen lassen, um möglichst schnell herauszufinden, wo die Burschen ihn hingeschleppt haben.«

»Ich fürchte, das wird nicht ganz einfach sein«, murmelte Joe.

»Es gibt einen Weg«, erwiderte Phil, »vielleicht ist es der letzte Weg überhaupt. Wir müssen ihn versuchen.«

Zehn Minuten später saß Phil im Office. Er griff zum Hörer und ließ sich mit der Vermißtenpolizei verbinden. Der Psychiater, Mr. Bloom, war noch im Hause.

»Na, hat Shunkers sein Gedächtnis wiedergefunden?« fragte Phil.

»Hat Ihr Freund Ihnen nicht vom Besuch in Shunkers’ Villa erzählt?« fragte Mr. Bloom, »es war eine glatte Fehlanzeige. Der Patient hat bruchstückhafte Erinnerungen. Aber die Lücken sind noch zu groß, um ein geschlossenes Bild zu ergeben. Wir müssen Geduld haben.«

»Sie reden von Geduld, wo die Gangster meinen Kollegen entführt haben.« Phil schilderte ziemlich ausführlich, wie sich die ganze Aktion abgespielt hatte.

»Die Burschen haben Sie also hereingelegt?« folgerte Bloom.

»Ja, jedenfalls müssen wir ziemlich schnell von Ihrem Patienten erfahren, wo sich die Villa befindet, in der er behandelt worden ist. Es geht um das Leben eines Menschen.«

»Natürlich verstehe ich Sie«, entgegnete Bloom, »aber nachdem die erste Aktion in der Villa fehlgeschlagen ist, sehe ich im Augenblick kaum eine Möglichkeit, Mr. Decker. Sie müssen mich auch verstehen. Jede Übereilung kann zum vollständigen Nervenzusammenbruch des Patienten führen.«

»Selbst auf die Gefahr hin müssen wir etwas unternehmen, das Gedächtnis von Shunkers aufzufrischen«, widersprach Phil. Seine Hand, die den Telefonhörer hielt, war vor Aufregung feucht. »Es geht nicht nur um Stunden, sondern um Minuten, die wir gewinnen müssen.«

Am anderen Ende war es so ruhig, als hätte jemand den Draht einfach durchgeschnitten.

»Hallo, Mr. Bloom, sind Sie noch da?« fragte Phil mit heiserer Stimme.

»Natürlich«, entgegnete der andere, »es gibt eine Möglichkeit, eine einzige, die allerletzte gewissermaßen. Wenn die danebengeht…«

»Schießen Sie los, was können wir machen?« keuchte Phil.

Er wischte sich mit der Hand über die Stirn. Kalter Schweiß drang aus seinen Poren.

»Wir werden es mit der Schocktherapie versuchen müssen. Es kommt dabei nicht zuletzt auf Ihre Geschicklichkeit an, Mr. Decker.«

***

Ich brach in ein schallendes Gelächter aus und klopfte mir auf die Oberschenkel.

»Die Hände sofort in die Höhe, du dreckiger Schnüffler«, knurrte der Hagere und hob die Pistole.

Mir blieb nichts anderes übrig, als die Aufforderung zu befolgen. Sollten die Burschen wirklich unser Spiel durchschaut haben, sah es nicht günstig für mich aus. Aber ich war noch lange nicht bereit, aufzugeben.

»Wollt ihr mir diese Andeutungen nicht erklären?« fragte ich möglichst unbefangen, »damit ich nachher wenigstens weiß, wer ich sein soll?«

»Gemacht, Schnüffler«, zischte der Hagere, »natürlich werden wir es dir haarklein auseinanderlegen. Das Recht, nachzudenken, steht nicht nur der Polizei zu, sondern auch uns. Du hast eine Reihe Fehler gemacht.«

Ich überflog die Story, wie sie bisher abgerollt war. Wo hatte ich mir eine Blöße gegeben?

Er kr.amte eine Zigarettenschachtel aus der Tasche heraus und warf sie mir zu. Instinktiv schnappte ich die Schachtel auf, ohne an den Befehl zu denken, den der Hagere mir gegeben hatte. Als ich -die Schachtel zwischen meinen Fingern spürte, wurde ich an die Szene im Hotel erinnert. Dort hatten die Gangster mir ebenfalls einen Glimmstengel angeboten.

»Erinnerst du dich jetzt?« fragte der Hagere höhnisch, »deine Fingerabdrücke auf der Schachtel waren ausgezeichnet.«

»Und?« entgegnete ich gleichgültig. »Die gleichen Abdrücke haben wir in Shunkers’ Villa gefunden, am Schreibtisch, an den Aktendeckeln. Das Haus interessierte uns nicht, besser gesagt, noch nicht. Trotzdem ließen wir es bewachen. Kurz vor Mitternacht stoppte ein Wagen in der Nähe, zwei Männer stiefelten zur Villa und hielten sich eine halbe Stunde dort auf. Unser Beobachter kannte dich nicht, Duckles.«

Als ich schwieg, sprach er weiter: »Sicherheitshalber interessierten wir uns dann für das gute Stück ebenfalls. Schließlich steht uns als Alleinerben das Recht zu, den Laden mal zu besuchen. Wir öffneten die Kellertür, vermißten den Schlüssel, den ihr wahrscheinlich mitgenommen habt, als ihr das Haus wieder verließet.«

Er sah mich erwartungsvoll an. Aber ich zeigte überhaupt keine Reaktion. Das brachte ihn langsam in Wut.

»Die Fingerabdrücke auf Shunkers’ Schreibtisch gehörten dir, Polyp. Willst du es bestreiten? Alle zwölf Merkmale stimmten überein. Das wäre ein sauberer Indizienbeweis für jedes Gericht. Wir haben einen Fachmann, der sich auf Prints versteht wie der beste Mann in eurem Laden.«

Der Hagere machte eine kurze Pause, wechselte mit dem Bulligen einige Blicke, ehe er fortfuhr:

»Welches Interesse sollte Harry Duckles haben, mit der Polizei einen Besuch in Shunkers’ Villa zu machen? Es war nicht schwer, daraus zu schließen, daß dieser Duckles der Falsche war. Du wolltest auf der Fährte bleiben. Die Spur war noch frisch. Clayton vergiftet und der Butler erschossen. Davon habt ihr euch einiges versprochen. Die Story konnte gar nicht einfacher sein. Du trittst als Erbe des alten Beach auf, bekommst Kontakt und läßt unsere Gang hochgehen. So hast du es dir doch genau vorgestellt, nicht wahr?«

Die Überlegenheit und der Triumph machten die Gesichtszüge des abgemagerten Burschen nicht sympathischer. Ich gönnte ihm einige Sekunden lang die Freude, mich hereingelegt zu haben. Dann erwiderte ich kühl:

»Genauso ist es auch gelaufen. Ihr habt angebissen, und in wenigen Minuten klappt die Falle zu. An deiner Stelle würde ich den Schießprügel verschwinden lassen und keine Dummheiten machen. Denn das Haus ist umstellt.«

»Irrtum«, zischte er. Wieder verzerrte eine satanische Freude sein Gesicht, »wir haben deine Kollegen an der Nase herumgeführt.«

Für die Dauer eines Herzschlages spürte ich, daß der Gangster die Wahrheit sagte. Denn Phil hätte längst hier sein müssen. Ich wollte zum zweitenmal hoch, um durch persönlichen Einsatz die Situation zu entscheiden. Aber der Bursche hinter mir bohrte mir die Mündung seiner Pistole ins Genick. Jeder Widerstand war sinnlos. Ich mußte einen günstigeren Zeitpunkt abwarten.

»Ein G-man läßt sich so schnell nicht abhängen«, konterte ich.

»Mit dem FBI haben wir es also zu tun«, erwiderte er höhnisch, »welche Ehre für uns. Aber unsere Verträge sind einwandfrei.«

»Ja, aber eure Behandlungsmethoden nicht. Außerdem gehen drei Morde auf euer Konto — Beach, der Butler und der Arzt, der die Sterbeurkunde ausgeschrieben hat.«

Der Hagere grinste.

»Du hast dich selbst verrraten«, fuhr ich fort, »denn niemand außer dem Täter und einem Mann aus dem Labor wußten, daß Clayton Beach an Vergiftung gestorben ist, Zyankali. Aber du hast es vorhin ausgeplaudert. Das kam einem Geständnis gleich.«

Der Hagere nickte.

»Nur drei Morde? Warum ist das FBI so rückständig und nicht auf dem laufenden, G-man?«

Ich überhörte die Anspielung auf Shunkers. Noch war es zu früh, die Trümpfe auszuspielen.

»Aber du sollst genau erfahren, wie wir deinen Kollegen abgehängt haben«, sagte der Hagere und lehnte sich in den Sessel zurück, »es war mehr als einfach. Es gibt in New York eine Reihe von bleigrauen Thunderbirds mit einer undurchsichtigen Rückscheibe. Shunkers hatte ausposaunt, daß wir mit einem Thunderbird angerauscht waren, so mußten wir es auch diesmal machen. Wir stahlen einen Wagen, der unserem genau ähnlich sah. Dann ließen wir ein Nummernschild anfertigen, das mit dem des gestohlenen Wagens übereinstimmte und klebten es an unseren Wagen. So gab es in New York für einige Stunden zwei Wagen mit dem gleichen Nummernschild. Geht dir nun ein Licht auf?«

Ich ließ mir nichts anmerken, schwieg und tat uninteressiert. Das eiferte den Hageren an, die Story bis in die letzten Einzelheiten auszuwalzen.

»Als Amalie dich anrief, und du dich mit ihr in Fisher’s Restaurant verabredetest, kannten wir deinen Plan, G-man. Du wolltest dich entführen lassen, um uns dadurch die Polypen auf den Hals zu hetzen. Darauf bauten wir unseren Gegenschlag auf. Wir stellten das Auto mit einem Fahrer in einer Nebenstraße auf, durch die wir fuhren. Wir wußten, daß die Bullen uns folgen würden, daß sie aber nicht allzu nahe herankommen durften, wenn sie nicht auffallen wollten. Der Vorsprung reichte für uns. Der Wagen mit den Polypen entdeckte den bleigrauen Thunderbird mit der gleichen Nummer und — fiel auf den Trick herein.«

»Das ist Bluff, Langer«, erwiderte ich.

»Nein, G-man, das ist die Wahrheit. Der Fahrer hat sich bereits telefonisch gemeldet. Wir waren noch nicht im Haus. Aber jemand hat es auf geschrieben und auf diesen Tisch gelegt.«

Er hielt ein Schreibmaschinenblatt in die Höhe, so daß ich den Text lesen konnte. Er war mit Maschine geschrieben und lautete: »Es hat alles geklappt, Ben.«

»Na, du brauchst wohl einige Minuten, um dich damit abzufinden, daß du auf verlorenem Posten stehst?« feixte der Hagere, »es wird einige Wochen dauern, ehe sie dich und deinem süße Puppe in diesem Haus finden werden. Denn es gehört uns. Ein Arzt, dem man die Lizenz wegen Rauschgifthandels entzogen hatte, war froh, als wir eine hübsche Summe Dollar dafür boten. Allerdings mußten wir ihm versprechen, die Fische gut zu behandeln. Schließlich erkannte er in uns die geborenen Tierliebhaber.«

Der Dicke hinter mir wieherte pflichtschuldigst über den Witz. Ich verzog keine Miene, sondern brachte mein Gehirn auf Touren. Was konnten wir in der Situation riskieren — ohne gleich bei der ersten Begegnung eine Kugel verpaßt zu bekommen?

»Na, Kleiner, hat es dir die Sprache verschlagen?« sagte der Bullige hinter mir und kitzelte mit der Pistolenmündung an meinem Hinterkopf.

»Die Sprache wird es dir verschlagen«, sagte ich. »Ihr könnt Shunkers nicht beerben, weil Shunkers lebt.«

***

Mr. Bloom lenkte seinen Wagen an den East River. Er befand sich in unmittelbarer Nähe des Jachthafens. Ein steifer Wind blies vom Wasser her. An den Masten schaukelten Positionslichter.

»Was haben Sie mit mir vor?« fragte Shunkers und rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her.

»Nichts, ich hatte nur Lust zu einer kleinen Spazierfahrt«, entgegnete Bloom, »und da ich nicht allein kutschen wollte, habe ich Sie mitgenommen.«

Shunkers schwieg und sah hinaus aufs Wasser. Die Wellen platschten gegen Ufermauern und Schiffleiber.

»Was haben Sie mit mir vor?« fragte Shunkers eine Spur ängstlicher.

»Ich werde Ihnen einige Fragen stellen, die Sje beantworten müssen«, erklärte Bloom.

»Hier in dieser unheimlichen Gegend?«

»Ja, genau hier.«

»Ich habe Angst.« Shunkers flüsterte fast.

»Sie sitzen im Wagen und brauchen keine Angst zu haben. Die Türen sind geschlossen.«

»Ja, aber irgendwie ist das komisch hier. Es kommt mir bekannt vor. Ich habe dieses Bild schon mal gesehen.«

»Wann?« fragte Bloom hastig.

Der andere zuckte die Schultern und sah wieder hinaus.

Ein Polizeiboot jagte vorbei. Die Scheinwerfer tasteten über die Wasserfläche, verfingen sich im Jachthafen und ließen die Masten der Segler ins Uferlose wachsen.

»Es gibt zwei Möglichkeiten«, begann Bloom leise im gleichgültigen Ton, »entweder Sie haben wirklich das Gedächtnis eingebüßt, oder Sie spielen uns Theater vor.«

Shunkers schwieg und sah unverwandt aufs Wasser. Es schien ihn wie magnetisch anzuziehen.

»Haben Sie Ihr Gedächtnis tatsächlich verloren«, fuhr der Psychiater fort, »müssen wir Ihnen aus vielerlei Gründen helfen, es wiederzufinden. Belügen Sie uns dagegen, kann Ihnen Beihilfe zum Mord in die Schuhe geschoben werden.«

Der Fabrikant drehte blitzartig den Kopf und sah Bloom an, der den Wagen dicht am Wasser geparkt hatte.

»Ich verstehe nicht, was Sie sagen«, keuchte er und klammerte sich am Haltegriff fest.

»Natürlich verstehen Sie es«, wiederholte Bloom, »Sie verstehen es sogar recht genau. Ich habe Sie darauf aufmerksam gemacht, daß man Ihnen Beihilfe zum Mord anhängen wird, wenn Sie wissen, wer Sie sind und uns belügen. Es geht um ein Menschenleben.« Shunkers kniff seine Augen zusammen, fuhr mit der Linken über die Stirn, ohne die Rechte vom Griff zu lösen.

»Was wollen Sie von mir?«

»Sie sollen sich auf Ihren Namen besinnen.«

»Aber wenn ich dazu nicht in der Lage bin!«

»Sind Sie damit einverstanden, daß wir Ihnen dabei helfen?«

»Ich habe Sie bereits darum gebeten.«

»Gut, dann müssen Sie genau das tun, was ich Ihnen sage.«

Der bullige Mann umklammerte mit beiden Händen den Griff.

»Sie dürfen alles von mir verlangen«, stöhnte Shunkers, »nur nicht aussteigen müssen. Nein, niemals kriegen Sie mich hier aus diesem Wagen heraus.«) »Stellen Sie sich bitte vor«, fuhr Bloom unbeirrt fort, »gestern um die gleiche Zeit hat Sie jemand im Auto spazierengefahren.«

»Ich weiß es nicht.«

»Sie sollen es sich vorstellen.«

»Gut, ich werde es tun.«

»Dieser Bursche hat seinen Wagen ans Wasser gelenkt. Er hielt unmittelbar am Hafen. So dicht, wie wir jetzt am Wasser stehen.«

»Hören Sie auf, ich kann es mir nicht vorstellen. Ich erlebe es doch jetzt.«

»Die rechte Tür zum Hafen.«

»Ja, genau wie jetzt. Ich stelle es mir vor. Aber ich weiß es nicht.«

»Sie sollen nur tun, was ich Ihnen sage.«

»Ja.«

»Sie sollten nicht aussteigen aus dem Wagen. Warum nicht? Hatten Sie Angst, oder waren Sie müde?«

»Ich weiß es nicht. Ich kann mich an nichts erinnern, Mr. Bloom.«

»Nehmen Sie an, Sie fühlten sich müde und hatten Angst? Haben Sie heute abend Angst?«

»Ich zittere.«

»Wenn ich Sie jetzt bitten würde, auszusteigen, was würden Sie tun?«

»Nein, alles dürfen Sie nicht von mir verlangen. Aber ich werde niemals aussteigen, niemals, niemals…« Er begann zu wimmern.

»Sie müssen sich beruhigen«, sagte Bloom, »alles, was heute geschieht, gleichgültig, was geschieht, ist nur ein Spiel. Sie brauchen keine Angst zu haben. Sie müssen mir vertrauen.«

»Alles, nur nicht aussteigen. Sie werden mich nicht zwingen, Mr. Bloom?« winselte er.

»Nein, ich werde Sie selbstverständlich nicht zwingen. Aber Sie haben selbst gesagt, daß Sie alles tun würden, was ich von Ihnen verlange. Denken Sie daran, daß ich Ihnen nur helfen will.«

»Ja, aber können Sie das nicht machen, wenn es hell ist? Ich habe immer schon Angst vor der Dunkelheit gehabt. Selbst in den Träumen. Und diese Gegend hier ist unheimlich.«

»Nein, wir brauchen genau diese Stimmung, um Ihr Gedächtnis wieder zum Funktionieren zu bringen. Wahrscheinlich hat man Sie gestern um diese Zeit ebenfalls an den Hafen gefahren. Deshalb bin ich mit Ihnen hier. Steigen Sie aus.«

»Nein, das können Sie von mir nicht verlangen«, stotterte Shunkers.

»Ich bin bei Ihnen, Sie brauchen keine Angst zu haben.«

»Nein, nicht aussteigen, nicht aussteigen.«

Bloom sah im Rückspiegel zwei Gestalten auftauchen, die sich mit schnellen Schritten näherten.

»Erschrecken Sie nicht«, sagte der Psychiater, »wenn sich gleich Ihre Tür öffnet, dann steigen Sie aus. Sie brauchen keine Furcht zu haben. Ich bleibe an Ihrer Seite.«

»Aber ich will nicht!« schrie Shunkers, klammerte sich an den Griff und stemmte sich gegen das Polster.

Phil öffnete die rechte Vordertür. Sein Gesicht war in der Dunkelheit nicht zu erkennen.

»Steigen Sie aus!« befahl Bloom.

Shunkers saß wie versteinert. Phil griff nach den Händen des Mannes und löste sie vom Griff. Behutsam zog er Shunkers aus dem Wagen.

»Erinnern Sie sich an gestern?« fragte Bloom.

Der Fabrikant sträubte sich mit Händen und Füßen. Phil ließ ihn los, als Bloom neben ihm stand.

»Jemand stand hinter Ihnen«, fuhr Bloom fort, »er führte Sie zum Wasser. Nahmen Sie fliesen Weg?«

Shunkers klammerte sich an Blooms Arm. Der Psychiater ging langsam auf das Wasser zu. Phil und Joe hielten sich hinter den beiden. Dabei drückte Phil dem Fabrikanten einen Kugelschreiber in den Rücken.

Je näher sie dem Wasser kamen, um so mehr sträubte sich Shunkers.

»Gestern hat man Sie gezwungen, weiterzugehen«, sagte der Psychiater, »erinnern Sie sich? Hat nicht jemand eine Pistole in Ihren Rücken gepreßt?«

Shunkers blieb stehen, als sie sich dem Hafenrand bis auf drei Yard genähert hatten.

Phil verstärkte den Druck des Kugelgelschreibers in Shunkers Rücken.

»Man hat Sie gezwungen, weiterzugehen«, sagte Bloom, »Schritt für Schritt, so wie wir es wiederholen — im Spiel. Sie kamen immer näher ans Wasser heran. Sie taumelten. Man zwang Sie, weiter zu marschieren. Erinnern Sie sich? Der Mann, der hinter Ihnen ging, drohte zu schießen, wenn Sie nicht gingen. Genau wie jetzt. Der Druck in Ihrem Rücken wird stärker. Für Sie gibt es kein Ausweichen. Die einzige Rettung für Sie ist das Wasser.«

Der bullige Mann starrt auf die Fluten. Plötzlich ließ er Bloom los, warf seine Arme in die Höhe und versuchte, seitlich, auszubrechen. Aber Phil faßte ihn und versperrte ihm den Weg.

»Ihr Verbrecher, laßt mich laufen! Hilfe, Hilfe, Hilfe!« gellte Shunkers’ Stimme über den Hafen.

***

»Du hast richtig gehört«, erwiderte ich. Diesmal war die Reihe an mir, Trümpfe' zu spielen. »Shunkers lebt.«

»Du lügst!« kreischte der Hagere hysterisch. »Die Hafenpolizei hat seine Leiche aus dem East River gefischt.«

»Du irrst, Leichen können nicht reden. Und Shunkers hat ausgepackt.« Der Hagere ließ einen Fluch vom Stapel und starrte den Bulligen an, der wie festgewurzelt hinter mir stand und bölkte: »He, Henry, wie hast du den Dicken in den Teich befördert?«

»Ehe ich zuschlagen konnte, war er bereits gesprungen, Jeff«, erwiderte der andere völlig überrumpelt, »es war nicht meine Schuld. Oder sollte ich schießen? Du hast es grundsätzlich verboten. Sollte ich hinunterspringen, um den Burschen eigenhändig auf den Boden des East River zu befördern? Die Schlaftabletten, die er im Magen hatte, reichten doch aus, eine halbe Stadt in Dauerschlummer zu versetzen.«

»Ihr habt Shunkers’ Natur unterschätzt«, fuhr ich fort, »außerdem hat das Wasser ihn wohl mobil gemacht, Freunde. Kein Wunder, daß er am Morgen noch paddelte. Die Hafenpolizei hat ihn fast an der Narrow Bridge aus dem Fluß gezogen. Wollt ihr das Spiel nicht doch besser auf geben?«

Der Hagere verfärbte sich erst gelblich, dann lief er grün an Der Inhalt seiner Gallenblase schien sich in die Blutbahn ergossen zu haben. Inzwischen hatte die Flüssigkeit die feipsten Verästelungen seiner Haut erreicht.

»Der Teufel soll dich holen«, knurrte der Hagere. Für den Bruchteil einer Sekunde wich der Druck aus meinem Genick. Aber der Hagere behielt mich im Auge. Seine Pistole hob sich wieder einige Millimeter. Deutlicher konnte er mir nicht zeigen, daß er mehr Wert darauf legte, mich in Schach zu halten, als mit seinem Komplicen abzurechnen.

»Nur nicht die Nerven verlieren«, zischte der Hagere, »wir werden alles genau der Reihe nach abwickeln. Du, Henry, bindest die Kleine auf einen Stuhl und verpaßt ihr eine Spritze, daß sie für eine Weile stumm wird. Ich nehme mich des Polypen an.«

Aber die Falle war zu durchsichtig. Der Hagere wollte mich dazu verleiten, aufzuspringen und mich auf ihn zu stürzen. Aber ich wußte, daß die Bulldogge noch hinter mir stand. Ich blieb deshalb gemütlich sitzen.

Als Jeff sah, daß ich nicht reagierte, wurde er noch wütender.

»He, steh auf, du dreckiger Bulle!« brüllte er, um sich selbst Mut zu machen, »es ist der letzte Gang deines Lebens. Wir werden nicht mit Strom sparen und dich einige Stunden vor den Röntgenschirm hängen.«

»Ihr bringt euch mit Sicherheit auf den Elektrischen Stuhl«, erwiderte ich und erhob mich im Zeitlupentempo. Der Bullige war einen halben Schritt zurückgewichen, um sich nicht von mir überraschen zu lassen.

Aber es nützte ihm nichts. Als ich mich erhob, gab ich meinem Stuhl einen Tritt. Er knallte dem Bullen vor das Schienbein. Ehe der Schmerzenslaut über seine Lippen kam, hatte ich blitzschnell den Schreibtisch gepackt. Der Hagere wagte nicht zu schießen, weil er damit seinen Komplicen gefährdete.

Mit einem Ruck kantete ich den Tisch hoch und kippte ihn in die Richtung des Hageren, der meine Absicht erkannte und sich mit einem Sprung retten wollte. Der Schreibtisch kippte ihm auf die Zehen. Ich nahm im Herumwirbeln noch wahr, wie der Hagere in den Knien einknickte und seitlich auf den Boden fiel.

Aber der Bullige war standfester, als ich geglaubt hatte. Er hatte den Stuhl gepackt und schwang ihn bereits in der Luft, als ich ihm meine Vorderfront zudrehte. Amalie schrie auf. Mir blieb nur eine Möglichkeit. Ich mußte den Gangster unterlaufen. Blitzschnell zog ich den Kopf ein und stürzte vor.

Der Stuhl krachte auf mein Rückgrat. Ich weiß bis heute nicht, ob mein Kopf den beabsichtigten Rammstoß ausgeführt hat. Jedenfalls landete ich plötzlich vor einem Widerstand. Der Stuhl zersplitterte auf meinem Rücken, ein hartes Stück Holz explodierte auf meinem Hauptnervenstrang. Ich sackte zu Boden und war wie gelähmt. Sekundenlang hatte ich das Gefühl, von zwei Zugwinden auseinandergerissen zu werden. Dann wurde es vor meinen Augen dunkel. Als letztes vernahm ich Amalies Schrei, ehe ich endgültig das Bewußtsein verlor.

Ich hatte das Gefühl, in einen endlosen Schacht zu fallen. Jeden Augenblick wartete ich auf den Aufprall. Aber er blieb aus. Das Fallen jedoch wollte kein Ende nehmen.

Wie lange ich diesem Gefühl ausgeliefert war, kann ich nicht sagen. Als ich jedoch wieder zu mir kam, hatte sich meine Lage entscheidend verändert. , Ich befand mich nicht mehr auf dem Fußboden, sondern hing vor einer kalten Wand, die meinen Rücken berührte.

Die Burschen hatten mich an den Händen aufgehängt. Ich wußte sofort, was passiert war, hatte also keine Bewußtseinsstörungen. Lederne Schlaufen waren um die Handgelenke gespannt und um Haken geschlungen worden.

Um meine Füße spannte sich eine Fessel, die ebenfalls an einem Haken befestigt war. Ich spürte jeden Nerv. Die Fessel um meine Fußgelenke war überflüssig, denn ich wäre nie in der Lage gewesen, die Beine anzuheben. Das Rückgrat schmerzte, als wäre ich von einem Laster überrolt worden.

Langsam gewann ich Interesse für meine Umgebung.

Es war nicht schwer zu erraten, daß ich mich in einem Röntgengerät befand.

Es war also kein Bluff gewesen, was die Burschen Shunkers angedroht hatten.

In Höhe meines Brustkorbes befand sich eine Milchglasscheibe. Dahinter steckte das Gerät, das die Strahlen aussandte, die tödlich waren, wenn man sich zu lange bombardieren ließ.

Ich horchte. Noch war das Gerät nicht eingeschaltet. Den Mechanismus kannte ich genau. Wenn das Röntgengerät arbeitete, verriet es sich durch ein leises Summen. Aber dieses Gerät gab noch keinen Laut von sich.

Mit einer gewaltigen Anstrengung versuchte ich, den Kopf zur Seite zu drehen. Ich glaubte ein Knirschen zu hören, das aus meinem Rückgrat kam. Der Bullige mußte wie ein Berserker zugeschlagen haben.

Wo mochte Amalie stecken?

Als mein Kinn gegen die rechte Schulter stieß, sah ich den Hageren. Er stand direkt unter einer Neonröhre. Sein Gesicht glich einer Totenmaske. Alle Farbe war daraus gewichen. Offenbar hatte ihm die Nachricht über Shunkers zugesetzt.

»Na, G-man, immer noch so optimistisch?« zischte er, »ich hätte dich wie eine elende Ratte abknallen können. Ich will aber der Polizei eine Warnung zukommen lassen. Du wirst diese Warnung sein, wenn du im Hospital liegst und nicht leben und nicht sterben kannst. Das hast du dir wohl alles anders vorgestellt, wie? Ein G-man, der freiwillig auf den Elektrischen Stuhl klettert. Denn was ist dieses Gerät anders? Wenn es dich eine halbe Stunde bestrahlt, bist du ein toter Mann, nicht heute, sondern erst morgen oder übermorgen. Aber du wirst nicht mehr dazu kommen. Auch das Girl haben wir mundtot gemacht.«

Ich biß die Zähne aufeinander und schwieg.

»Noch eins«, sagte der Hagere mit kaum hörbarer Stimme, »du sollst mit vollem Bewußtsein deinem Ende entgegenzugehen. Ich werde die Zeituhr einschalten, die das Gerät in einer halben Stunde in Tätigkeit setzt. Du kannst also noch einmal dein Leben in Gedanken durchgehen. Aber nach einer halben Stunde ist es vorbei, G-man. Ich bin auf die Todesanzeige in den New Yorker Zeitungen gespannt.«

»Nur schade, daß du sie nicht mehr lesen kannst«, erwiderte ich, »aber du kannst dich darauf verlassen, ich werde dafür sorgen, daß du den gerechten Lohn erhältst.«

»Ich werde bei einem guten Freund unterschlüpfen, G-man, fast vor eurer Haustür. Aber niemand wird es ahnen. Niemand! Und wenn die Luft rein ist, werden wir verschwinden.«

Der Gangster trat an den Schaltkasten und drückte zwei Knöpfe.

»Von jetzt ab noch dreißig Minuten, G-man, eine Frist, die du gut nützen solltest.«

»Du kannst dich darauf verlassen, ich werde es tun«, knurrte ich und ließ den Hageren nicht aus den Augen.

Er verließ den Raum und schlug die Tür zu.

Ich war allein. Es war totenstill. Nur das Ticken der Uhr zerhackte die Galgenfrist, die mir blieb.

***

»Sie irren sich«, sagte Bloom und trat auf Shunkers zu. »Wir sind Ihre Freunde.«

Der Fabrikant starrte ihn an und versuchte, Phils Hand abzuschütteln.

»Was wollen Sie von mir?« fragte Shunkers.

»Ich glaube, wir haben unseren Zweck erreicht, Mister…«

»Shunkers«, sagte der Fabrikant, »irgendwo habe ich Sie auch schon gesehen. Richtig, Sie sind der Psychiater, der mir gute Ratschläge gegeben hat, meinen Namen wiederzufinden. Aber sagen Sie, war dieser Zirkus dafür notwendig? Sie hätten mir auch so sagen können, daß ich Shunkers, William Shunkers bin, der Fabrikant.«

»Natürlich hätte ich es Ihnen sagen können«, erwiderte Bloom, »aber es hätte wenig genutzt. Sie hätten es mir nicht abgenommen. Sie haben nicht einmal den Bungalow erkannt. Es war Ihr Bungalow, den wir Ihnen heute nachmittag gezeigt haben. Aber der Schock muß verdammt groß gewesen sein, den Sie abbekommen haben.«

»Die Burschen wollten mich erledigen. Wenn ich nicht irre, muß es an dieser Stelle gewesen sein. Erst haben sie mir Schlaftabletten eingetrichtert. Ich habe ihnen ein Testament oder so etwas Ähnliches unterschrieben. Aber ehe der Dicke seine Pistole hochreißen konnte, bin ich ins Wasser gesprungen. Sie müssen Wissen, ich war ein wirklich guter Schwimmer, Gentlemen. Wer sind diese Herren?«

Er zeigte auf Phil und Joe.

Der Psychiater stellte sie vor.

»Sie werden sich genau erinnern, welchen Weg der Wagen von Fisher’s Restaurant aus fuhr«, sagte Bloom, »widersprechen Sie nicht. Ich bin sogar sicher, daß Sie uns den Weg beschreiben können. Entspannen Sie sich, wenn wir in den Wagen steigen, versuchen Sie zu ruhen. Ich werde Sie auf wecken, wenn wir an Fisher’s Restaurant ankommen.«

»Welches Experiment wollen Sie jetzt wieder mit mir anstellen?« fragte Shunkers.

»Kein Experiment«, sagte Phil, »aber Sie sind der einzige, der uns den Weg zur Gangster-Villa zeigen kann. Die Burschen haben einen Kollegen entführt, und sie werden sich nicht scheuen, ihn auszuschalten.«

»Selbstverständlich, daß Shunkers Ihnen hilft. Fahren Sie los«, sagte er und kletterte in den Wagen. Bloom schwang sich hinter das Steuer und startete.

»Ich werde die Burschen zwischen meinen Fingern zerreiben«, knurrte Shunkers, »jeden einzelnen von ihnen.«

»Das wäre für das FBI ein Idealfall«, antwortete Bloom, »aber so einfach wird es uns nicht gemacht werden. Wenn die Gangster Lunte gerochen haben, werden sie verschwunden sein.«

»Aber es muß doch eine Möglichkeit geben, sie aufzutreiben. Ich kann Ihnen die Typen genau beschreiben. Die werde ich mein Lebtag nicht mehr vergessen. Vorhin glaubte ich, der Dicke stünde hinter mir, und nicht Sie, Decker.« Shunkers schüttelte sich. Ihn fror bei dem Gedanken an die Szene vom verflossenen Abend.

»Sie müssen ein hervorragender Schwimmer sein«, begann Bloom nach einer Weile, »denn Sie haben einige Stunden lang im East River gepaddelt. An Ihrer Stelle würde ich einen Rekord anmelden. Wenn man Sie nicht aus dem Teich geholt hätte, wären Sie jetzt bestimmt schon auf dem Wege nach Afrika.«

»Ich konnte mich tatsächlich an nichts mehr erinnern, Mr. Bloom«, sagte Shunkers und wischte sich über die Stirn. »Ah, da sind wir an Fisher’s Restaurant. Ganz recht, der Wagen fuhr in dieser Richtung. Aber ich war völlig durcheinander, hielt es nicht für möglich, daß die Burschen mich tatsächlich abschleppten.«

Bloom nickte nur und ließ sich den Wagen beschreiben.

Keine Sekunde lang war Shunkers im Zweifel. Der Weg hatte sich tiefer in sein Unterbewußtsein eingeprägt, als er selbst geglaubt hatte. Die Angst hatte dazu beigetragen, sich gewisse Einzelheiten, an denen er sonst achtlos vorbeigefahren wäre, genau zu merken. Sie hatte sein Innerstes bis zum Zerreißen gespannt.

Selbst in der Sackgasse zögerte der Fabrikbesitzer keinen Augenblick. Er zeigte auf ein Haus, das etwa vierzig Schritte von der Straße entfernt lag. Die Jalousien waren heruntergelassen.

***

Als das Zählwerk sich ausschaltete und der Röntgenapparat zu surren begann, krachte das Holz der Eingangstür. Sekunden später standen Shunkers und Phil vor mir.

Mein Freund sprang zum Schaltkasten und schlug den großen Sicherungshebel herunter. Wir standen im Dunkeln.

»Diese Bestien«, schimpfte Phil.

»Im Gegenteil, ich bin dem Hageren für seine sadistische Ader dankbar«, sprach ich in die Dunkelheit. »Er hat die Automatik auf dreißig Minuten eingestellt, damit ich Abschied vom Leben nehmen sollte. Er wird diesen Zynismus bereuen.«

Im Schein der flackernden Flamme band Bloom mich los. Lediglich die Fesseln an meinen Füßen bereiteten ihm Schwierigkeiten. Seine Hände waren für diese Arbeit etwas zu empfindlich. Es handelte sich um ein Seil mit Stahldrahteinlage, wie es zum Abschleppen von Autos benutzt wird.

Ich hörte Rumoren im ganzen Haus. »Ihr habt die Gangster nicht mehr angetroffen?« fragte ich, als ich frei war und mich auf Phil stützen mußte, weil ich noch nicht auf den eigenen Beinen stehen konnte.

»Nein, die Burschen haben das Weite gesucht. Die Schritte und der Lärm, das sind unsere Leute. Sie durchsuchen das Haus genau. Wir haben vorsichtshalber auch einen Doc alarmiert, weil wir um deinen Gesundheitszustand fürchteten. Es hat alles vorzüglich geklappt.«

»Wo ist Amalie?« fragte ich.

»Du meinst das Girl, das im Wartezimmer auf dem Boden liegt?«

»Ich weiß nicht, wo sie sich befindet.« Phil stützte mich, als wir den Röntgenraum verließen. Vom Schreibtisch des Arztes aus sah ich in das Wartezimmer, erblickte aber nur die Beine des Girls. Der Rest des Körpers wurde durch den Sockel des Aquariums verdeckt. Der Doc richtete sich auf. Er überragte das Wasserbecken um einige Zoll.

»Hallo, Doc«, sagte Phil. Der Arzt drehte sich zu uns und schüttelte den Kopf. Mit langsamen Schritten kam er auf uns zu.

»Sie müssen die Mordkommission in Kenntnis setzen«, sagte er. »Das Girl ist mit einem Dolch ermordet worden. Der Täter hat von hinten zugestoßen.« Für Sekunden überfiel mich eine Schwäche. Ich stützte mich auf den Schreibtisch. Mich packte eine unendliche Wut. Schweißperlen standen auf meiner Stirn.

Die Durchsuchung des Hauses dauerte nur wenige Minuten. Von den Tätern fehlt jede Spur. Inzwischen trudelte die Mordkommission ein. Ich saß wie unbeweglich im Schreibtischsessel. Meine Beine schienen abgestorben zu sein.

»Hallo, Jerry«, sagte Phil und klopfte mir auf die Schultern, »müde, oder haben sie dich doch fertiggemacht, und du gibst es nicht zu?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Unsinn. Nur die Sache mit Amalie sitzt mir im Magen. Ich hatte einen Mord verhindern wollen. Aber es ist mir nicht gelungen.«

»Erzähl!«

In Stichworten schilderte ich meine Erlebnisse. Phil hörte schweigend zu. Einige Sekunden später sagte er:

»Die Burschen haben es verdammt eilig. Sie wollen schon Shunkers’ Millionen kassieren. Sein Anwalt war bei mir. Wir haben auch den Winkeladvokaten besucht, der das Testament aufgestellt hat. Der Mann scheint genau wie Dr. Flinch unter Druck gestanden zu haben.«

»Ja, und wir stehen wieder da, wo wir am Anfang gestanden haben«, seufzte ich, »müssen also praktisch von vorn anfangen.«

»Nicht ganz. Wir haben eine präzise Beschreibung der Gangster, und zwar von dir. Morgen früh noch werden die Steckbriefe aushängen, und keiner von den Burschen wird sich in den USA noch auf die Straße wagen.«

»Schön wäre es, wenn du recht hättest. Aber wie viele Gangster haben sich direkt neben ihre Steckbriefe gestellt, ohne daß auch nur ein Mensch was gemerkt hätte«, entgegnete ich.

Auf dem Wege zur 69. Ost berichtete Phil Einzelheiten von der Begegnung der beiden Rechtsanwälte. Ich erfuhr, daß Mr. Stiller eine Periode lang als Richter fungiert hatte.

Phil hatte bereits eine Kanne Mokka vorbestellt. Sie stand dampfend auf meinem Schreibtisch, als wir das Office betraten.

Meine Stimmung war miserabel. Da half auch der Mokka nicht.

Ich stieg ins Archiv hinunter und beschrieb meinem Kollegen vom Innendienst die Gesichter der Gangster. Doch es gab eine Menge Verbrecher, die so mager wie eine Vogelscheuche waren oder so dick wie Plumpudding. Auf diese Art kamen wir nicht weiter. Wir brauchten einen Zeichner, der nach meinen Angaben die Gesichter der Gangster skizzierte. Der Nachtdienstkollege hängte sich ans Telefon und warf einen Zeichner aus dem Bett.

Mein Gehirn arbeitete wie eine Computeranlage, die bis oben hin gefüllt worden ist. Ich warf alle Einzelheiten, die ich erlebt oder gehört hatte, noch einmal in die Waagschale. Es gab noch einige Unbekannte — die beiden Rechtsanwälte beispielsweise.

Ich telefonierte mit Phil und ließ mir die beiden Namen der Rechtsanwälte durchgeben. Den Zettel mit dem Winkeladvokaten gab ich unserem Innendienstkollegen.

»Sieh doch mal nach, ob der Bursche bei uns registriert ist«, sagte ich. In meiner Hand zurück blieb der Name von Shunkers’ Anwalt.

Der Fabrikant befand sich noch bei der Vermißtenpolizei, gewissermaßen in Schutzhaft. Wir durften ihn nicht eher freilassen, bis die Gangster hinter Schloß und Riegel saßen.

Die Zeit, bis der Zeichner kam, wollte ich ausnutzen. Deshalb ging ich zurück in unser Office und läutete die Vermißtenpolizei an.

In wenigen Sekunden war Mr. Bloom an der Strippe.

»Hallo, Mr. Cotton, haben Sie wieder einen Fall für mich? Ich bin gerade dabei, den Bericht zu verfassen für die Fachzeitschrift, Thema: Schocktherapie.«

Ich ließ mir Shunkers geben. Der Fabrikant war noch im gleichen Zimmer, um Fragen des Psychiaters zu beantworten.

»Hallo, Mr. Shunkers. Welche Verbindung haben Sie mit Rechtsanwalt Stiller?« begann ich. Am anderen Ende war es einige Sekunden lang still. Dann sagte Shunkers:

»Nicht die besten. Er zählt zwar zu meinen Hausjuristen. Aber wir haben eine Menge Differenzen gehabt. Nun ist es nicht schwer, mit mir Krach zu kriegen. Zugegeben. Aber ehrlich gesagt, ich hatte vor, mich von Mr. Stiller zu trennen.«

»Wußte er etwas davon?«

»Ja, ich habe keinen Hehl daraus gemacht. Wir haben auch bereits über die Abstandssumme gesprochen, die ich ihm zahlen wollte.«

»Nur eine Frage, Mr. Shunkers: Von wann bis wann war Stiller Richter, und vielleicht können Sie mir auch sagen wo?«

»… Richter? Nein, das ist mir nicht bekannt. Ich halte das für völlig ausgeschlossen.«

»Danke.« Ich hängte ein.

»Hallo, Jerry«, sagte Phil, goß mir Mokka nach und klopfte mir auf die Schulter, »hast du wieder etwas herausgefunden?«

»Noch nicht ganz. Aber selbst, wenn ich jetzt den Präsidenten der Vereinigten Staaten aus dem Bett werfen müßte, um die Antwort zu bekommen, die wir brauchen', würde ich es tun. Sag mal, Rechtsanwalt Stiller hat doch behauptet, als ehemaliger Richter sich in Vertragssachen auszukennen, nicht wahr?«

Mein Freund bejahte.

»Shunkers kann sich nicht erinnern, daß Stiller jemals davon gesprochen hat. Und jeder Anwalt rühmt sich doch sonst mit dieser Ehre, einmal zum Richter gewählt worden zu sein, wo es nur geht«, fuhr ich fort.

»Stiller hat es nur in einem Nebensatz einfließen lassen.«

»Gut, dann werden Wir diesen Nebensatz überprüfen«, sagte ich.

Aber wir brauchten nicht den Präsidenten der Vereinigten Staaten aus dem Bett zu werfen, sondern nur einen Justizdirektor, der die Kartei der Richter führte.

Eine halbe Stunde später war ich in seinem Office, und er gab uns die Antwort. Stiller war nicht einen Tag lang Richter der Vereinigten Staaten gewesen.

»Und — was hat das zu bedeuten?« fragte Phil.

»Das werden wir ihn selbst fragen«, entgegnete ich, »wo wohnt er?«

Mein Freund kramte eine Visitenkarte des Anwalts aus seiner Tasche und sagte:

»Fifth Avenue 1034, das wäre direkt vor unserer Nase.«

Wie von einer Tarantel gestochen sprang ich auf.

***

Es war vier Uhr siebenundvierzig morgens, als Phil, Joe und ich vor dem Haus von Rechtsanwalt Stiller standen. Es war ein dreistöckiger Bau älterer Bauart. Die Türverblendung bestand aus schwerem italienischen Marmor, die Tür selbst aus Mahagoni. Der Knauf war vergoldet. Auch das Schellenbrett sah nach edlem Metall aus. Es besaß drei Klingeln. Nur die mittlere war beschriftet. Demnach mußte Stiller den Bau allein bewohnen.

Phil legte seinen Finger auf die Klingel. Es dauerte nur zwei Minuten, ehe oben jemand die Wechselsprechanlage einschaltete. Es war Rechtsanwalt Stiller.

»Sie wünschen?« fragte er.

»Ich habe noch einige Fragen, Mr. Stiller.«

Ohne eine Antwort zu geben, drückte Stiller den elektrischen Türöffner.

Auf leisen Sohlen schlichen wir uns ins Haus, Phil ging voran.

Ich preßte mein Ohr gegen die Tür des Erdgeschosses. Nichts regte sich in den Geschäftsräumen. Mr. Stiller hatte einen Morgenmantel übergeworfen und stand in der Tür. Er machte ein erstauntes Gesicht, als er auch Joe und mich erblickte.

»Ich dachte, Sie wären allein«, sagte er vorwurfsvoll.

»Mein Name ist Cotton«, gab ich die Antwort. »Ich habe gehört, daß Sie in den Fall Shunkers verstrickt sind. Ich bearbeitete zusammen mit meinem Freund den Fall. Eigentlich habe ich deshalb einige Fragen für Sie.«

Er schnitt eine Grimasse, als habe er auf einen Stahlnagel gebissen.

»Kommen Sie herein«, sagte er bereitwillig und hatte es plötzlich besonders eilig, uns in die Wohnung zu locken.

Ich ließ Phil und Joe vorangehen, blieb aber selbst in unmittelbarer Nähe der geöffneten Tür stehen, um das Treppenhaus überblicken zu können.

»Gestatten Sie, daß ich die Tür schließe?« sagte Stiller, und kam auf mich zu.

»Im Augenblick nicht«, erwiderte ich lächelnd, »ich brauche nämlich frische Luft, wissen Sie.«

Er machte ein wütendes Gesicht, wagte aber nicht, die Tür zu berühren.

»Sie haben behauptet, Richter gewesen zu sein«, schoß ich aufs Ziel los.

»Ich… war einmal aufgestellt«, stotterte er, »bin aber nicht gewählt worden. Das ist die Wahrheit.«

»Sie behaupten, die alleinigen Interessen der Firma Shunkers zu vertreten, Mr. Stiller. Auch das ist ein kleiner Irrtum. Hauptvertreter ist ein anderer Anwalt, dem Mr. Shunkers bestimmt eher das Testament zugeschickt hätte als Ihnen.«

»Das ist eine Lüge«, brauste er auf.

»Ich schlage vor, Mr. Shunkers selbst zu fragen.«

»Das ist bedauerlicherweise nicht mehr möglich«, erwiderte er bissig.

»Sie irren, Mr. Stiller. Shunkers lebt noch, und Ihre Rechnung geht nicht auf.«

Der Mann traute sich zuviel zu. Er riß die Hände aus den Morgenrocktaschen. In seiner rechten Faust klebte ein Revolver. Aber ehe sich der Finger am Abzug krümmte, war ich vorgeschnellt. Meine Faust landete auf dem Armgelenk des Anwalts. Polternd fiel die Waffe zu Boden.

Aber ich ließ ihm keine Zeit zur Überlegung, riß ihn hoch und fragte:

»Wo sind die anderen? Sie haben nur noch eine Chance, das Erbarmen der Justiz zu finden, wenn Sie uns sagen, wo Ihre schmutzigen Handlanger sind.«

Der Anwalt verriet sich mit einem Blick zur Zimmerdecke.

Ich gab Joe einen Wink, sich des Anwalts anzunehmen. Phil und ich jagten die Treppen zum dritten Stock hinauf und warfen uns gegen die Holztür. Sie gab beim ersten Ansturm nach und krachte in die Diele.

Eine Zimmertür wurde aufgerissen. Im Schein der Lampe stand der Dicke. Ehe seine Hand aus dem Jackenausschnitt auftauchte, schoß ich. Die Kugel traf seinen Arm. Aufheulend machte er eine Drehung um seine Achse und segelte zu Boden.

Aber auf diesen Trick fiel ich nicht herein. Hinter ihm stand der Fahrer mit gezogener Pistole. Diesmal schoß Phil. Der Bursche brach aufschreiend zusammen.

Ich jagte durch die Diele und schlug unter den Lauf einer Maschinenpistole, die der Hagere um einen Türpfosten schob.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis er und der junge Bursche, der Shunkers abgeschleppt und den zweiten Thunderbird gefahren hatte, überwältigt waren.

Von Stillers Telefon alarmierten wir den Gefängniswagen der City Police.

»Und jetzt sag mir, wie du ausgerechnet auf den Rechtsanwalt Stiller gekommen bist?« forderte Phil, als die Aktion abgeschlossen war und wir uns auf dem Weg zum FBI-Distriktgebäude befanden.

»Weil ich den beiden Gangstern, die ich kennengelernt hatte, diesen Erpressertrick nicht zugetraut hatte. Ich habe mir von Anfang an gedacht, daß dahinter ein gerissener Fuchs stehen mußte. Und dieser Bursche war Stiller. Daß wir ihn so schnell fanden, ist wahrscheinlich seine eigene Schuld. Er hat sich durch einige Unkorrentheiten verraten. Er und der Winkeladvokat steckten unter seiner Decke. Und Stiller hat dich nur besucht, um festzustellen, ob Shunkers wirklich tot war. Wäre das der Fall gewesen, hätte Stiller kaum etwas zu befürchten gehabt. Der lebende Shunkers aber hat ihm das Genick gebrochen. Es paßte alles so hervorragend zusammen. Denn der Hagere konnte sich nicht verkneifen, zum Abschied darauf hinzuweisen, daß er in unserer unmittelbaren Nähe unterschlüpfen würde. Alles andere hast du selbst erlebt.«

Zwei Stunden später saß uns der Winkeladvokat im Vernehmungszimmer gegenüber. Als er erfuhr, daß die Bande gefaßt war, packte er aus. Die Burschen hatten ihn tatsächlich gezwungen, das Testament aufzusetzen.

Der Fabrikbesitzer mußte ebenfalls unter Todesandrohung unterschreiben. Alles geschah in Gegenwart von Stiller. Er hatte seine juristischen Kenntnisse dazu verwandt, die Verträge abzufassen und auch in seinem Büro die Briefe an die Millionäre geschrieben.

Morgens gegen zehn hatten wir die Namen der Gangster und ihren Lebenslauf vor uns liegen, nachdem wir in der Nacht noch die Fotos nach Washingtongefunkt hatten.

Der Hagere hieß Jeff Gambel, kam aus den Südstaaten und wurde dort wegen Mordes und Erpressung gesucht. Das Plumpuddinggesicht nannte sich Henry Orlanda. Er stammte aus Chicago und hatte im Verlauf von fünfzehn Jahren siebenmal seinen Namen gewechselt. Sein Vorstrafenregister war so lang wie die Narrow Bridge. Der Gangsterfahrer Frederic Spears war in New York zu ihnen gestoßen, als die Gangster durch ein Inserat einen Kraftfahrer suchten. Nur als Ladendieb vorbestraft war Edward Blazer, der Shunkers aus der Bar verschleppte und später den zweiten Thunderbird fuhr.

Schon bei der Versammlung stellte sich heraus, wer die Morde begangen hatte. Clayton Beach zählte zu Stillers Kunden. Der Anwalt selbst vergiftete den millionenschweren Fabrikbesitzer. Als der Butler Zusammenhänge ahnte, wurde er von Gambel in der Villa überfallen und niedergeschossen. Danach steckte er dem Butler zwei Karten für das Pferderennen in die Jackentasche, um möglichst schnell Kontakt mit Amalie herzustellen, denn es war bekannt, daß der Beach-Erbe nach New York kam. Wie sich bei der Vernehmung herausstellte, hatte Clayton das Girl nicht ein einziges Mal gesehen.

Auf das Konto des Hageren und der Bulldogge gingen auch die Morde an Dr. Flinch, an Amalie und der Mordversuch an Shunkers.

Eine Woche nach dem Abschluß dieses Falles erhielten wir Besuch. Der echte Harry Duckles hatte sein Versteck in Kanada verlassen und bedankte sich bei uns für die Aufklärung des Mordes.

Ich händigte ihm die Schlüssel der Marmorvilla aus.
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